School of Theology at Clare 


006 iil 11 


| 


The Library 


SCHOOL OF THEOLOGY 
AT CLAREMONT 


WEST FOOTHILL AT COLLEGE AVENUE 
CLAREMONT, CALIFORNIA 


; * 
8 


aa aa N hss 3 a : " 0 . 4 | ke “a 1 0 


. oS ps 


Digitized by the Internet Archive 
in 2024 


https://archive.org/details/albrechtundseineO000yeak 


(‘TE 39109) 


SSS 


"JlOSJAtgag s Jpeg goyr 


Jakob Albrecht 


und ſeine 


Mitarbeifer 


Cleveland, Ohio: 


Verlegt von W. T. Schneider, 
214-220 Woodland Avenue. 


5 Theology E 7 5 : 8 : ; a 
SCHOOL OF THEOLOGY 2 4 
So. ATCLAREMONT 2 ae 

California es Re 


7 i 
fe 
=N 
_ Entered according to Act of Congress, in the year 1879, by 
\ 
W. F. SCHNEIDER, 
mith the office of the Librarian of Congress at Washington. 
* * i 2 
1. 
1. * = 
HIS § a. TSR Sint 
7 * 5 had 
} : es, 2 1288 Y 
* Or „ 
i TS get 5 
* 7 ee ed * é iy 
0 0 * t an. : 
a 


’ = * 
f ee . * 

5 ats en 
F 8 “4 
i F 7 2 > Ty 5 
1 0 ‘ oat Pet tat hae 


Leben und Wirken 


des jel. 


4 Jakob Albrecht. Albrecht. = 


durch Gottes Gnade 


Gründer der 


Evangeliſchen Gemeinſchaft. 


„Dieſe = erwühltes QWiiffzeng.” 


Apoſtelg. 9, 15. 


Theology Library | 


SCHOOL OF THEOLOGY 
AT CLAREMONT 
California | 


Uorwort. 


Als die General-Conferenz der Ev. Gemeinſchaft den 
Unterzeichneten beauftragte, ein Werk betitelt: „Albrecht 
und ſeine Mitarbeiter“ zu verfaſſen und zu dieſem 
Zwecke „alle Quellen auszuſchöpfen“, ahnte es wohl 
jenem ehrwürdigen Körper ſo wenig als dem Verfaſſer 
ſelbſt, was für Schwierigkeiten dieſes in ſich faſſe. Die 
Beſchreibung derſelben würde allein ein Buch machen. 
Der ſel. Albrecht hat außer ſeinem Tagebuch faſt nichts 
geſchrieben, und dieſes Tagebuch ließ man verloren 
gehen, ohne daß Jemand einen Auszug davon machte. 


Viele der Väter und Mütter, die den Seligen noch per— 


ſönlich gekannt hatten, waren ihm ſchon in die ewige 
Ruhe gefolgt, als dem Unterzeichneten dieſes Werk 
anbefohlen wurde. Außer dem hochgeſchätzten Joh. 
Dreisbach waren es äußerſt Wenige, die etwas Zuſam— 
menhängendes mittheilen konnten. Vater D. aber 
theilte noch einige werthvolle Aufſchlüſſe mit. Ein gro— 
ßer Theil dieſes Buches ſtammt aus mündlichen Unter— 
redungen mit ihm, die nun in daſſelbe verwebt ſind. 
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Aber „alle Quellen auszuſchöpfen“ erforderte viel Zeit, 
und das Studium dieſer Quellen und die Anordnung 
der Ergebniſſe war eine ſehr ſchwierige Arbeit. Man 
gab aber dem Verfaſſer nie beſondere Zeit für dieſen 
Zweck, andere ihm auferlegte Pflichten drängten beſtän— 
dig in andere Richtungen hin. So ergab ſich's denn, 
daß beides Materialien und Zeit zu dieſem Werk aus 
lauter „Stückwerk“ beſtanden, und es beinahe zur 
Unmöglichkeit wurde. daſſelbe zu vollenden. „Nun, 
Gottlob! es iſt vollbracht!“ Die unvermeidliche Un— 
vollkommenheit deſſelben iſt dem Verfaſſer ſchmerzlich 
bewußt — dreißig Jahre früher hätte man es viel beſſer 
machen können — jetzt muß man mit Bruch⸗ 
ſtücken zufrieden ſein! — Wenn dieſelben aber 
dem Leſer ſo köſtlich und erbaulich werden, wie ſie dem 
Schreiber geworden ſind, ſo iſt alle Mühe reichlich be— 
lohnt und die Arbeit nicht vergeblich geweſen. Das 
gebe der Gott unſerer Väter und ihrer Kinder! 
R. J. 
Norristown, Pa., im December 1877. 
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Jakob Albrecht. 


SoS 


Wenn plötzlich in der Nacht ein Licht 
Aus düſt'rem Wolkenſchleier bricht 
Und, wie ein ſtrahlender Komet, 
Am hohen Himmelsbogen ſteht, 

So blickt verwundert Jedermann 
Die ſeltſame Erſcheinung an. 


So brach aus dunkler Geiſtesnacht 
Ein Licht, vom Höchſten angefacht, 
Und glänzt mit ſonnenhellem Strahl 
Gleich Morgenroth im dunklen Thal; 
Es ſtrahlte fort, und ſtrahlt noch heut' 
Von Meer zu Meer in Herrlichkeit. 


Ein Mann in ſchlichtem Pilgerkleid, 
In ſeinem Blick Erhabenheit, 

In ſeiner Hand des Höchſten Wort, 
Wallt er, auf Gott vertrauend, fort 
Mit feſtem Tritt und friſchem Muth, 
Sein Motto: „Sieg in Chriſti Blut!“ 


Nicht ziert ein gold'ner Helm ſein Haupt, 
Die Stirn iſt nicht lorbeerumlaubt, 

Kein Trommelwirbel ſchwellt die Luft, 
Noch auch des Beifalls Weihrauchduft, 
Und doch ziert ihn ein Adelsſtern, 
Durchſtrahlt vom Bild des höchſten Herrn. 


Der König, welchem er entſtammt, 

Hat liebend ihm ſein Herz entflammt; 

Er ſieht der Brüder Jammerſtand 

Und ſchwört mit aufgehob'ner Hand: 

„Dir, Gott, und deiner Chriſtenheit 

Sei Leben, Wort und That geweiht!“ 
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Und daß er dies gehalten hat, 


Das zeigt die blüthenreiche Saat, 


Die er geſä't, die hoffnungsgrün 
Zu reicher Himmelsfrucht gedieh'n; 
Dies zeiget der Geſchichte Mund 
Und unſres Zions Bruderbund. 


So zog er hin voll Sieg und Kraft, 
Ihn drang nur eine Leidenſchaft: 
Durchglüht von Lieb' die fromme Bruſt, 
Des hohen Zieles ſich bewußt, 

Das er im Glauben ſich geſtellt: 

Die Ehre Gottes — Heil der Welt. 


So wie er lebte, ſtarb er auch — 
Verklärt in mildem Frühlingshauch, 
Vom ſchweren Pilgergange müd', 

Er ſelig lächelnd heimwärts ſchied. 
Der herbe Kampf — er war nun aus, 
Die Palme winkt im Vaterhaus. 


Wiewohl er ſtarb, er redet noch! 

Sein Wort und Vorbild gilt uns hoch; 
Kennt Erdenweisheit ihn auch kaum, 

Sein Name glänzt im Himmelsraum, 

Und ſeine Krone voller Stern' 

Prangt ſtrahlenreich am Thron des Herrn. 


Wer war der Held? Wo ſtrahlt das Licht? 
Der Poiloſophe kennt ihn nicht, 

Und Mancher ſteht und fragt und ſinnt, 
Wer war's? An Unſchuld wie ein Kind, 
Jedoch ein Schrecken dem Tyrann? — 

Hört: Jakob Albrecht war der Mann. 


W. H. v. S. 


Jakob Albrecht's 
Leben und Wirken. 


Erſtes Capitel. 
Jakob Albrecht's Herkunft und zeitliche Verhältniſſe. 


Seine Herkunft. 

ee Albrecht's Vater, Johannes Albrecht, kam im 

18. Jahrhundert von Deutſchland nach Amerika — 
das Jahr ſeiner Einwanderung hat man nicht ermitteln 
können — und machte ſich in Montgomery County, im 
Staate Pennſylvanien, anſäſſig in einer Gegend, die 
damals Fuchsberg genannt wurde, etwa drei Meilen 
ſüdöſtlich von der Stadt Pottstown. Hier wurde Jakob 
Albrecht am 1. Mai 1759 geboren. Das Haus, welches 
ſeine erſte Heimath war, ſteht jetzt noch; es iſt ein zwei— 
ſtöckiges ſteinernes Gebäude, dauerhaft aber einfach. 
Seine Eltern waren arme Leute. Sie mußten ſchwer 
arbeiten, um auf dem mageren Lande ihren Lebens— 
unterhalt für ſich und ihre zahlreiche Familie zu erſchwin— 
gen. Jene Gegend erinnert jetzt noch an die Schrift— 
ſtelle, in welcher der Prophet von Chriſto weiſſagt: 
„Denn er ſchießt auf vor ihm wie ein Reis, und wie eine 
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Wurzel aus dürrem Erdreich.“ Jeſ. 53, 2. So wie ein 
aufrichtiger Nathangel, da er von der Herkunft des 
Meſſias hörte, verwundert fragte: „Was kann von 
Nazareth Gutes kommen?“ würde ein ſolcher, wenn er 
den Ort ſähe, wo Albrecht herkam, ohne zu wiſſen, was 
Gott durch ihn gewirkt hat, wohl auch fragen: „Was 
kann denn von Fuchsberg Gutes oder Großes kommen?“ 
Aber gerade von ſolchen Orten und aus der ärmern 
Klaſſe beruft der Herr öfters ſeine Diener und aus— 
erwählten Rüſtzeuge. Auch in dieſer Beziehung ſind ſeine 
Wege höher denn unſere Wege, und gehen nicht ſelten 
über unſere Begriffe. Unter ſolchen Verhältniſſen wurde 
der junge Albrecht frühe an harte Arbeit und an tiefes 
Nachdenken gewöhnt. Von ſeinen Jugendjahren weiß 
man jedoch nur wenig. Seine Eltern waren Glieder 
der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche. Sie ließen ihren 
Jakob in der Kindheit von einem lutheriſchen Pfarrer 
taufen. 
Seine Perſon. 

Er hatte einen ſchönen Körperbau, von etwas mehr 
denn mittlerer Größe. Er hatte eine freie hohe Stirn, 
blaue, klare, etwas tief liegende und durchdringende 
Augen, eine wohlgeformte, etwas gebogene Naſe, Mund 
und Kinn in ſchönem Verhältniß. Das Angeſicht war 
etwas ſchmal und länglich. Er hatte ſchwarzes Haar 
und eine ziemlich helle Geſichtsfarbe. Er war am ganzen 
Körper ſymmetriſch ausgebildet. Das ſanguiniſche war 
mit dem choleriſchen Temperament in ihm combinirt. 
Seine Bewegungen waren lebhaft, aber immer ſehr 
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anſtändig. Da er in ſpäteren Jahren als Prediger des 
Evangeliums auftrat, nahm ſich ſeine perſönliche Erſchei— 
nung vor dem Volke ſehr trefflich aus, ſo daß man. 
manchmal die Bemerkung hörte: „Ei, dieſer Mann 
ſieht ja aus wie ein Engel.“) 
Seine perſönlichen Gewohnheiten waren vorzüglicher 
Art. Er hielt ſeine Perſon und Kleidung immer ſehr 
reinlich und nett. In allen Dingen war er 
pünktlich. Wenn er ſchrieb, war er ſorgfältig, nichts 
mit Dinte zu beflecken. Wenn er des Morgens ſein 
Zimmer verließ, ſo fand man Bett, Stühle u. ſ. w. in 
guter Ordnung. Reinlichkeit und Anſtand waren bei. 
ihm charakteriſtiſch, ſo weit ſich ſein Einfluß erſtreckte. 


Seine Familie. 


Im Jahre 1785, alſo in ſeinem 26. Lebensjahr, begab. 
er ſich in den heiligen Eheſtand mit Katharina 
Cope und zog bald darauf nach Lancaſter County, 


) Aus obigem Signalement von Albrecht's Perſon — von ſeinem. 
Mitarbeiter, Joh. Dreisbach, geliefert — erſieht man, welche Carica⸗ 
turen die bisher erſchienenen ſeinſollenden Bilder von Albrecht's Per⸗ 
fon ſein müſſen. Das in einer History of all Denominations” 
erſchienene Bild iſt eine extreme Verunſtaltung. Ein Anderes, das ſich 
jetzt auf vielen Conferenzbildern befindet, iſt eine verunglückte 
Nachahmung des Biſchofs Seybert, die ein gewiſſer Herr Goß in 
New Pork City für perſönliche Zwecke anfertigen ließ, welches Joh. 
Dreisbach in einer Correſpondenz mit Herrn Goß als „gar kein Bild 
von dem ſeligen Albrecht“ erklärte, wie Vater Dreisbach dem Verfaſſer 
ſelbſt ſagte. Beſagte Bilder ſind ſchlimme Verfälſchungen, die den 
Geiſt und die Characterzüge des trefflichen Mannes, die doch auch 
aus dem Angeſicht und der perſönlichen Erſcheinung hervorleuchten. 
ſollen, gar ſehr entſtellen. Verf.] 
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Pa. Dieſe Ehe wurde mit neun Kindern geſegnet, 
wovon aber nur drei — zwei Söhne und eine Tochter, 
Namens Sarah — ihn überlebten. 

Dieſe Tochter, welche die älteſte dieſer drei Kinder 


war, verheirathete ſich mit Noah Ranck. Dieſes junge 


Ehepaar zog bald nach ſeiner Verehelichung nach Tioga 
County, Pa. Beide bekehrten ſich zu Gott, und einer 
ihrer Söhne, nämlich Jakob Ranck, wurde ein Prediger 
in der Evangeliſchen Gemeinſchaft. Als Albrecht einſt 
mit einem ſeiner Mitarbeiter von ſeinem Hauſe nach 
einer Anzahl Beſtellungen abreiſte, ſagte er zu ihm: „Es 
thut Einem doch leid, wenn man in die Welt hinaus 
geht, den Menſchen Buße und Bekehrung zu predigen, 
und die eignen Leute ſind noch unbekehrt, aber für meine 
„Sally“ (Sarah) habe ich doch noch Hoffnung.“ 
Er wurde in ſeiner Hoffnung bezüglich dieſer Tochter 
nicht getäuſcht. 

Jakob, der Zweite im Alter, ſtarb ledigen Standes. 

David, ſein jüngſter Sohn, verehelichte ſich mit Maria 


Reidenbach und zeugte elf Kinder. Er führte ein Leben 


der Unmäßigkeit bis einige Zeit vor ſeinem Tode, da er 
anfing, ſich um ſein Seelenheil zu bekümmern. Seine 
Wittwe und einige der Kinder ſind Glieder der Evange— 
liſchen Gemeinſchaft in Lancaſter County, Pa. Albrecht's 
Wittwe ſtarb im Jahre 1828. Sie lebte und ſtarb als 
ein Mitglied der Reformirten Kirche. Mit dem Werke 
und namentlich mit der großen Selbſtverläugnung ihres 
Mannes hatte ſie keine Sympathie und verurſachte ihm 
zu ſeinem übrigen Kreuz noch manche herbe Stunde, 
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wozu freilich auch die Verleumdungen, die von den 
Feinden des wahren Chriſtenthums über Albrecht aus— 
geſprengt wurden, einen großen Theil beitrugen. 


Zeitliches Vermögen. 


Albrecht war ein fleißiger und geſchickter Geſchäfts— 
mann. Vor ſeiner Bekehrung, und ehe er das Predigt— 
amt übernahm, betrieb er das Ziegelgeſchäft. Da zu 
jener Zeit viele Gebäude mit Ziegeln gedeckt wurden, ſo 
war dieſes ein nützliches und einträgliches Gewerbe, 
welches er wohl zu betreiben verſtand. Innerhalb eini— 
ger Jahre hatte er ſich ſo viel Vermögen erworben, daß 
der zeitliche Unterhalt ſeiner Familie geſichert war. Er 
ſorgte auch während ſeines Reiſepredigerlebens für die— 
ſelbe, und da er durch ſeine Dienſte am Wort faſt gar 
keine pekuniäre Unterſtützung bekam, half er ſich ſelbſt 
dadurch, daß er öfter nach Hauſe ging und einen Brand 
Ziegeln oder Backſteine fertig machte und ſeine Frau 
dieſelben verkaufen ließ, während er ſeine Predigtbeſtel— 
lungen bediente. Er vernachläſſigte ſeine Familie nicht, 
wie ihm ſeine Feinde fälſchlich nachſagten. Wäre er 
nicht von Gott in den Dienſt des Evangeliums berufen 
worden, ſo würde er wahrſcheinlich ein reicher Mann 
geworden ſein. Ungeachtet er der Sache Gottes große 
Opfer brachte, berichtete dennoch ſein Adminiſtrator 
eine Hinterlaſſenſchaft im Werth von drei bis viertauſend 
Dollars, welches zu jener Zeit als ein bedeutendes Ver— 
mögen galt. Durch ſein Geſchäft erwarb er ſich auch 
eine ziemlich ausgedehnte Bekanntſchaft; und ſeine 


16 Jakob Albrecht's 


bewährte Ehrlichkeit und Pünktlichkeit — die noch vor⸗ 
handenen alten Rechnungsbücher ſeines Schuhmachers, 
Webers u. A. zeigen, daß er ſie pünktlich bezahlte — 
erhoben ihn unter ſeinen Nachbarn und Kunden, welche 
ihn mit Achtung den „ehrlichen Ziegler“ nannten. 
Dies war der Titel, den der Gründer der Evange— 


liſchen Gemeinſchaft durch fein Geſchäft erhielt, und es 


gereicht ihm und dieſer Gemeinſchaft ſo wenig zur Un— 
ehre, als es Chriſto und ſeiner Kirche Unehre macht, 
daß man von ihm ſagte: „Iſt er nicht der Zimmermann, 
Mariä Sohn?“ Die Evangeliſche Gemeinſchaft hatte 
freilich keinen Doktor der Theologie zum Gründer, 
aber durch Gottes Gnade hatte ſie einen „ehr⸗ 
lichen Ziegler“ und Knecht des Herrn Jeſu Chriſti als 
ihren „Baumeiſter“. 1 Cor. 3, 10. 
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Zweites Capitel. 
Albrecht's Fähigkeiten. 


Natürliche Fähigkeiten. 

Albrecht beſaß von Hauſe aus eine unſchätzbare Gabe, 
einen klaren, geſunden Menſchenver— 
ſt and. In zeitlichen Sachen begriff er vorkommende 
Gegenſtände ſchnell und gewöhnlich auch richtig; daher 
er auch oft ſehr ſchicklichen und guten Rath ertheilte. 
Nachdem ſein Verſtand durch den Geiſt Gottes erleuchtet 
worden war, hatte er ſolche klare Einſichten in geiſtliche 
und göttliche Dinge, wie man dies ſelten findet. 

Er hatte ein nachdenkendes Gemüth, das aber durch 
ein aufgelebtes und mäßig choleriſches Temperament 
hinreichend unterſtützt wurde, um ihn vor Trübſinn zu 
bewahren. Er beſaß eine gute Portion von trefflichem 
„Mutterwitz“, welchen er zuweilen mit ſchlagendem 
Erfolg, beſonders in ſpäteren Jahren, gegen ſeine Ver— 
folger in Anwendung brachte. 

Seine nicht unbedeutende Rednergabe darf nicht 
überſehen werden. Obſchon er ſelbſt einige Male in all— 
zu großer Beſcheidenheit behauptete, er beſitze keine ſolche 
Gabe, bezeugen aber doch Viele, die ihn hörten, daß ihm 
wohl mehr als ein Pfund in dieſer Hinſicht anvertraut 
worden war. In ſeinen Predigten floß ſeine Rede 
öfters wie ein Strom, der die Zuhörer mit ſich fort— 
riß und ſogar den Widerwärtigen Bewunderung und 


Erſtaunen abnöthigte. 
(2) 
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Erworbene Fähigkeiten. 


Zur Zeit Albrecht's war es mit den deutſchen Schulen 
in Pennſylvanien ſchlecht beſtellt. Der Staat nahm ſich 
der Erziehung der Jugend nicht an; vom Freiſchulſyſtem 
wußte man damals noch nichts. Man hatte nur ärm— 
liche Privatſchulen, in welchen Leſen, Schreiben und 
Rechnen nothdürftig gelehrt wurden. Von Grammatik, 
Geographie, Geſchichte und dergl. hörte man da nichts. 
Auch waren Bücher und Zeitſchriften rar und ärmlich. 
Das Land war noch neu und größtentheils eine Wildniß, 
in der Indianer und wilde Thiere hauſten. In die wee 
nigen höhern Schulen ſandten nur reiche Leute ihre Kin— 
der.—In eine ſolche Privatſchule wurde Jakob Albrecht 
von ſeinen Eltern geſandt und lernte Leſen, Schreiben 
und Rechnen in deutſcher Sprache. Aber ein Geiſt, wie 
der ſeinige war, bleibt nicht bei ſolchen Anfängen ſtehen, 
und wenn die Hülfsmittel fehlen, ſucht man ſich ſelbſt zu 
helfen. So that Albrecht. Obſchon er ſeine Jünglings— 
jahre unter fremden Leuten zubringen mußte, wo er nur 
den pennſylvaniſch-deutſchen Dialekt hörte, eignete er 
ſich dennoch die hochdeutſche Sprache richtig an und 
gebrauchte ſpäter in ſeinem Predigen die Sprache der 
Heiligen Schrift. Mit Hülfe eines engliſchen Wörter— 
buchs meiſterte er auch die engliſche Sprache ſoweit, daß 
er als Prediger eine engliſche Anrede halten konnte, 
wenn die Umſtände dies erforderten. Mit Ausnahme 
eines Commentars über die Bibel, den er ſehr hoch 
ſchätzte, hatte er nur wenige Bücher. Bibel, Katechismus 
und Geſangbuch waren ihm große Schätze. 


* 
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Drittes Capitel. 
Albrecht's Zuſtand vor ſeiner Bekehrung. 


Früheres kirchliches Verhältniß. 

Albrecht wurde in ſeiner Kindheit von einem lutheri⸗ 
ſchen Pfarrer getauft und genoß in der lutheriſchen 
Kirche Katechismus-Unterricht nach den Grundſätzen 
derſelben Kirche. Dann wurde er confirmirt, zum hei— 
ligen Abendmahl zugelaſſen und ſomit als Glied in die 
luth. Gemeinde in Douglas Townjhip, Montgomery 
County, Pa., aufgenommen. 

Der Zuſtand der deutſchen Kirchen in Oſtpennſylva— 
nien war aber zu der Zeit ein höchſt trauriger. Man 
wußte nichts von der wahren Bekehrung; von Bet— 
ſtunden, Bibelſtunden, Familiengebet, Sonntagſchulen, 
Erweckungen und dergl. war keine Spur vorhanden. 
Man hatte kaum noch etwas von dem Schein der Gott— 
ſeligkeit, und die Kraft derſelben, wenn ſie ſich je und 
dann nur ein wenig zeigte, wurde als Schwärmerei 
verſchrieen. Das Salz (die Kirche) war „dumm gewor— 
den, und womit ſollte man ſalzen?“ 


Sein moraliſcher Zuſtand. 


Die natürliche Folge dieſer Ermangelung und Ver— 
läugnung des göttlichen Lebens in der Kirche war die, 
daß Kirchenglieder mit Nichtgliedern in Sünden und 
Laſter verſanken—ja die Sünde herrſchte in furchtbarem 
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Grade, beides auf der Kanzel und unter derſelben. 
Dieſe Sündfluth riß auch den jungen Albrecht mit ſich 
fort. Hierüber ſpricht er ſich ſelbſt folgendermaßen aus: 
„Ich wandelte mit Leichtſinn auf dem Pfade des irdiſchen 
Lebens, war fröhlich mit den Fröhlichen und dachte 
wenig an den Zweck des menſchlichen Lebens, achtete 
nicht der Pflicht des Menſchen, weniger noch des Chriſten, 
lebte, als ob dieſe Spanne-Dauer ewig dauerte, und 
beging manche Sünde, für die Gott ſchwere Strafe 
gedroht hat.“ So ging es ihm, wie es leider der 
großen Menge der Kirchenglieder erging, die nach Taufe, 
Unterricht, Confirmation, Abendmahl und Aufnahme in 
die Kirche ſich als lizenſirt betrachteten, von nun an in 
der Sünde zu leben und, anſtatt ſich zu beſſern, immer 
ſchlimmer wurden. 


t 
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Viertes Capitel. 


Bekehrung und chriſtliche Erfahrung. 


Erweckung. 


„Denn es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes 
allen Menſchen und züchtiget uns, daß wir verläugnen 
ſollen das ungöttliche Weſen und die weltlichen Lüſte, 
und züchtig, gerecht und gottſelig leben in dieſer Welt.“ 
(Titus 2, 11. 12.) Dieſe zuvorkommende und rettende 
Gnade erfaßte auch unſern Albrecht, um ihn aus der 
grauſamen Grube und dem Schlamme der Sünde zu 
ziehen. Die erſten Einwirkungen der heilſamen Gnade 
beſchreibt er ſelbſt in folgenden Worten: „In einem 
ſolchen Zuſtand des Herzens (wie vorhin beſchrieben) 
ſcheinen die meiſten Menſchen glücklich zu ſein, auch hat 
vielleicht Mancher alſo von mir geurtheilt, weil ich 
zufrieden ſchien, und Heiterkeit auf meiner Stirn 
lächelte. Allein, ganz froh war ich dennoch nicht, und 
ich glaube auch nicht, daß irgend ein Menſch in einem 
ſolchen Zuſtand ganz froh ſein kann. Nach dem Genuß 
aller Freuden, die uns die Welt nur darbieten kann, 
bleibt eine Leere, eine Unbehaglichkeit im Herzen zurück, 
die ein peinliches Gefühl erweckt — dies iſt die geheime 
Stimme des Gewiſſens, die alle unerlaubten Vergnü— 
gungen und Genüſſe verbittert. Wahre Freude, wahres 
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Glück findet nur bei dem Bewußtſein der Gnade Gottes 
in Chriſto und vollbrachter Pflichten ſtatt. Ach! ich 
hörte oft das Flüſtern dieſer Stimme, und manchmal, 
ſprach ſie auch laut und ſchien mich bei mir ſelbſt anzu— 
klagen, wenn ich mir eine böſe That hatte zu Schulden. 
kommen laſſen, wenn ich etwas Gutes nicht gethan hatte, 
das in meinem Wege lag, oder wenn ich mir ſagen 
mußte, daß ich ungehorſam gegen die Vorſchriften der 
Tugend, gegen die Gebote meines Schöpfers geweſen 
war. Anfangs hörte ich wenig auf dieſen Mahner, das 
Gewiſſen da ich aber doch immer etwas darauf achtete, 
ſo wiederholte es immer ſtärker ſeine Ermahnungen, und 
je mehr ich es anhörte, deſto lauter rief es in meiner 
Seele, bis ich endlich anfing, meinen ſündlichen Zuſtand 
einzuſehen und halb und halb den Vorſatz faßte, mich zu 
beſſern, aber noch blieb dieſer Vorſatz nur ein Plan und 
kam nicht zur Ausführung, weil mein Fleiſch ſich mit 
Macht dagegen ſetzte.“ 

Während Albrecht alſo zwiſchen Licht und Finſterniß 
ſchwankte, gefiel es Gott wohl, ums Jahr 1790 feine 
Familie mit Krankheit heimzuſuchen und es ſtarben ihm 
etliche ſeiner Kinder an der Ruhr. Er betrachtete diefes 
als eine Züchtigung und fühlte ſchwer die Hand des 
Herrn über ihm. Bei der Beerdigung ſeiner Kinder 
predigte ein reformirter Pfarrer, Namens Anton Hautz, 
der den Ruf hatte, ein zu Gott bekehrter Prediger zu 
ſein. Das Wort drang Albrecht tief in's Herz, das 
ohnehin ſchon ſehr betrübt war, fo daß er tief gerührt 
und willig wurde, von 915 an den Herrn zu ſuchen. 
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Seine Buße. 

„Weißt du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße 
leitet?“ (Röm. 2, 4.) Gewiſſe Eingriffe der göttlichen 
Vorſehung zu dieſer Zeit hatten großen Einfluß auf ihn, 
welches er folgendermaßen beſchreibt: „Ich gerieth 
nämlich zuweilen in große Gefahr des Leibes und 
Lebens, und meine Errettung war oft ſo plötzlich und 
wunderbar, daß es mich ſelbſt in Erſtaunen ſetzte. Un— 
willkürlich fühlte ich mich dann oft zur Dankbarkeit gegen 
die gütige Vorſehung hingeriſſen; ich fühlte meinen 
Buſen ſich engen und das Herz mit Gewalt ſich in 
Dankgebet ergießen zu wollen. Allein ſo oft ich mein 
Auge igen Himmel hob, hörte ich die Stimme des 
Gewiſſens: „Du biſt der Gnade nicht werth; die Opfer, 
die Gott gefallen, find nur reine Herzen.“ Ach, das 
beugte mich tief!“ 

In dieſem Bußſtande nun weckte der Geiſt Gottes die 
Wahrheiten, die Albrecht in ſeiner Jugend im kate— 
chetiſchen Unterricht gelernt, in ſeiner Seele, jo daß 
der gute Same endlich anfing, in ihm zu keimen. 
Davon redet er ſelbſt, wie folgt: „Gott reichte mir 
auch noch auf eine andere Weiſe die Hand. Ich habe 
in früher Jugend den Unterricht in der chriſtlichen 
Religion genoſſen. Ich konnte damals nicht die großen 
Wahrheiten derſelben faſſen und lebhaft empfinden, 
allein es war mir doch aus jenen Zeiten ein Gefühl der 
Ehrfurcht gegen Gott geblieben, das wohl nur dunkel 
war; aber es ging doch ſo weit, daß mir jeder Ort ehr— 
würdig war, wo Gott gedient wurde, es mochte dies 
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nun geſchehen auf welche Art es wollte, und daß nie ein 
Gedanke der Verachtung oder Verſpottung derjenigen 
Perſonen, die ſich mit dem Gottesdienſt beſchäftigten, ſie 
mochten zu einer Sekte gehören, wozu ſie wollten, in 
meine Seele kam. Dieſe Ehrfurcht verurſachte es, daß 
ich oft die gottesdienſtlichen Verſammlungen beſuchte 
und aufmerkſam den Ermahnungen der Prediger zu— 
hörte. Durch das Zuſammenwirken jener innerlichen 
Gefühle und der Stimme des Evangeliums lernte ich 
endlich ganz erkennen, was dazu gehöre, ſeine Pflichten 
als Menſch und Chriſt zu erfüllen und gerechtfertigt vor 
Dem zu ſtehen, der den leiſeſten Gedanken des menſch— 
lichen Herzens kennt und dem keine Falte darin verbor— 
gen iſt. Natürlich war es nun, daß ſich meiner Seele 
die Vergleichung meines Wandels mit jenen Pflichten 
aufdrängte, und ebenſo natürlich mußte ich am Ende 
finden, daß ich ſoweit entfernt war, ſagen zu können: 
„Ich bin ein unnützer Knecht, ich habe nicht nur nicht 
gethan, was ich zu thun ſchuldig war, ſondern bin 
vielmehr ein freventlicher Sünder, ein Feind und Be— 
leidiger eines gerechten Gottes — eines gerechten 
Richters, der jede ausgeübte Pflicht belohnt, aber 
auch mit Strenge jede ſündliche That, ach ja! — auch 
jeden ſündlichen Gedanken ſtraft.“ 

Bei Albrecht wurde nun erfüllt, was jene wichtige 
Schriftſtelle Ebr. 4, 12. 13. ſagt: „Denn das Wort 
Gottes iſt lebendig und kräftig und ſchärfer denn kein 
zweiſchneidiges Schwert,“ u. ſ. w. Das früher gelernte, 
in der Predigt gehörte und nun durch Gottes Geiſt 
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lebendig gemachte Wort der Wahrheit bewies ſich bei 
ihm als Richter der Sinne und Gedanken des Herzens 
und auch der Thaten, und vor demſelben wurde Alles, 
auch die Tiefen des Herzens bloßgeſtellt und aufgedeckt, 
und es ſprach durch das Gewiſſen die Verdammniß über 
den ganzen ſündhaften Menſchen aus. Nun gab es 
Jammer und Noth, und es erfolgte der Prozeß eines 
peinlichen Selbſtgerichts, welches Albrecht in folgenden 
Worten beſchreibt: 

„Ich erſchrak vor mir ſelbſt. Gottes Gerichte ſtanden 
vor meiner Einbildungskraft; mein Geiſt fühlte eine 
tiefe Niedergeſchlagenheit, die kein äußerlicher Reiz der 
Sinnlichkeit mehr aufheitern konnte; das Gefühl meiner 
Unwürdigkeit wuchs mit jedem Tage, bis es endlich in 
meinem zweiunddreißigſten Jahre auf einen gewiſſen 
Tage des Monats Juli A. D. 1791 zu einem ſolchen 
Grade geſtiegen war, daß es an Verzweiflung grenzte. 
Ich fühlte mich ſo klein und meine Sünden ſo groß, daß 
ich es nicht zu faſſen vermochte, wie die Gerechtigkeit 
eines nach Verdienſt richtenden Richters mich nicht in 
den Abgrund der Verdammniß hinab ſchmettern müßte; 
die Angſt meines Herzens wuchs mit jedem Augenblick, 
daß ich hätte ausrufen mögen: Ihr Berge fallet über 
mich und ihr Hügel bedecket mich.“ O, dachte ich, wenn 
ich noch einmal zu leben und noch einmal zu handeln 
hätte, wie wollte ich meinen Wandel ganz anders ein— 
richten! Ich erkannte nicht allein meine Sünden und 
fühlte deren Größe, ſondern es folgte auf dieſe Erkennt— 
niß auch eine lebhafte Reue und unmittelbar darauf der 
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Vorſatz, künftighin von aller meiner Sünde abzulaſſen 
und mein Leben ſo einzurichten, daß ich wenigſtens mein, 
Gewiſſen beruhigen könnte, ob ich gleich keine Hoffnung 
auf die Vergebung der Beleidigungen hatte, die ich mir 
gegen meinen Schöpfer und Erlöſer hatte zu Schulden 
kommen fajjen.” 


Inbrünſtiges Gebet. 


„Siehe, er betet!“ (Apſtg. 9, 11.) So ſagte Jeſus 
zu Ananias, um ihn zu überzeugen, daß der Geiſt der 
Rebellion in Saulus darnieder geſchlagen und er im 
Begriff ſei, ſich für immer auf die Seite des Herrn zu 
ſtellen. So hieß es auch jetzt von Albrecht, der auch 
dem Herrn als ein „auserwähltes Rüſtzeug“ dienen 
ſollte. „Die Noth lehrt beten,“ und Albrecht befand ſich 
jetzt in einer ſolchen Seelennoth und Reue über fein 
Sündenelend, daß das Gebet ihm zu einem unerläßlichen 
Bedürfniß wurde. Wir wollen ihn hierüber wieder 
ſelbſt reden laſſen: 


„So wie mein Herz dies lebhafte Gefühl der Reue 
empfand und dieſer feſte Vorſatz der Beſſerung vor meine 
Seele trat, fühlte ich auch das Bedürfniß des Gebets, 
um mein Herz auszuſchütten vor dem Herrn; ich fühlte 
Kraft, innig, herzlich und mit Ergebung zu beten. Ich 
fiel nieder auf meine Kniee, Thränen bitterer Reue floſ— 
ſen über meine Wangen, und ein langes, heißes, inbrün— 
ſtiges Gebet um Gnade und Vergebung meiner Site 
ftieg zum Throne des Allerhöchſten.“ 
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Aus Obigem erhellt unwiderſprechlich, daß Wlbrecht’s 
Buße weder eine oberflächliche noch Menſchenwerk war. 
Sie wurde durch den Heiligen Geiſt gewirkt, der das, 
Wort Gottes und das göttliche Geſetz ſolchermaßen auf 
das Gewiſſen anwandte, daß Albrecht in den Nothſtand 
des Sünders, welchen Paulus Römer 7. darſtellt, verſetzt 
wurde, und wie Jener ausrufen mußte: „Ich elender 
Menſch! wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes 
Todes?“ Dieſe Noth trieb Albrecht, wie er ſelbſt ſagt, 
auf ſeine „Kniee“ in's Gebet. Von dem faulen und 
gottentehrenden Sitzen während des Gebets, das 
heutzutage ſo vielfältig beim öffentlichen Gottesdienſt 
herrſcht, wußte der Stifter der Evangeliſchen Gemein— 
ſchaft nichts. Hoffen wir, daß nie Jemand in dieſer 
Gemeinſchaft vermeſſen genug werde, ſich während des 
Gebets auf die „Bank der Spötter“ zu ſetzen. 

Die vorherrſchenden Charakterzüge des Lebens und 
Wirkens des Stifters einer religiöſen Gemeinſchaft 
prägen ſich in großem Maße ſeinen Mitgenoſſen und 
Nachfolgern ein. Dies liegt in der Natur des Menſchen. 
Albrecht machte einen ſchweren Bußkampf durch und 
erfuhr eine gründliche Bekehrung, und die Evange— 
liſche Gemeinſchaft drang von vornherein auf ein 
gründliches Bekehrungswerk und wahres Chriſtenthum, 
vielleicht mehr ſo als irgend eine andere ihr ſonſt 
gleichgeſinnte Schweſterkirche. Wir wiſſen von vielen 
Fällen, wo man Monate, ja Jahre lang in tiefer Buße 
zubrachte. Man drang mit Johannes, dem Täufer, 
darauf, daß Heilſuchende „rechtſchaffene Früchte der 
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Buße“ bringen und man ſeine Sinnesänderung auch 
durch die That beweiſen müſſe, durch Entſagung und 
Verläugnung aller Sünde und ſündlicher Wege, Ge— 
bräuche und Geſellſchaften. Man forderte auch äußer— 
liche Merkmale. Wenn Jemand „um Gnade beten“ 
wollte, der mit dem Modeputz der Welt behängt war, 
Ohren- und Fingerringe und dergleichen trug, ſo wurde 
ihm bald geſagt, daß er willig ſein müſſe, dieſen und 
andern Gleichſtellungen mit der Welt, die in Gottes 
Wort verboten ſind, abzuſagen und ſie ſogleich abzulegen. 
Von einer Buße ohne gründliche Veränderung des 
Sinnes und Willens vom Böſen zum Guten und einer 
durchgreifenden Reformation des Lebens 
wollte man weder etwas hören noch wiſſen. Man 
definirte die „wahre evangeliſche Buße“ mit Paulo als 
eine „göttliche Traurigkeit, die eine Reue wirkt zur 
Seligkeit, die Niemand gereuet“. Man tröſtete auch 
Niemand vor der Zeit, daß er „glauben“ oder „hoffen“ 
ſolle, er ſei ein Kind Gottes, wenn er einige Erleichterung 
auf einen Thränenguß fühlte. Man drang auf einen 
„Durchbruch“ aus dem Tode in's geiſtliche Leben 
und ein Zeugniß des Geiſtes Gottes, daß 
man ein Kind Gottes ſei. Man beliebte oft den 


trefflichen Liedervers zu gebrauchen, der von der Buße 
re et: 
\ „Dies von Gott gewirkte Trauern 
Reißt von aller Sünde los, 
Und wie lange muß es dauern? 
Bis zur Ruh' in Jeſu Schooß.“ 
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Möge die Evangeliſche Gemeinſchaft dieſen göttlichen 
Felſengrund, auf den ihr Stifter in ſeiner Erfahrung 
und Lehre grub, nie für den ſandigen Boden der gegen— 
wärtigen oberflächlichen Zeitrichtung vertauſchen! 


Morgenſchimmer und Aufgang der 
Gnadenſonne. 


„Euch aber, die ihr meinen Namen fürchtet, ſoll auf— 
gehen die Sonne der Gerechtigkeit, mit Heil unter: 
deſſelbigen Flügeln.“ (Mal. 4, 2.) Albrecht erzählt 
nun weiter: „Dies anhaltende und heiße Flehen brachte 
mich dem Licht der göttlichen Gedanken immer näher; 
ich fühlte Kraft, mich dem Guten zu weihen und 
meinen Willen ganz dem Willen Gottes zu über— 
geben.“ Dabei aber wachte er mit Aengſtlichkeit über 
jeden Gedanken, jeden Eindruck und jede ſeiner Hand— 
lungen. Der Kampf war heftig und die Wehen ſeiner 
Seele waren peinlich. Er ſuchte auch Rath bei Menſchen, 
fand aber wenig oder gur keine Hülfe, bis ihn der Herr 
mit einem einfachen Mann zuſammentreffen ließ, der 
für ihn Das ſein mußte, was Ananias für Saulus und. 
jener alte Bruder im Kloſter zu Erfurt für den tief— 
gebeugten Martin Luther war. Hiervon erzählt der 
ſelige Biſchof Johannes Seybert in einem hinterlaſſenen 
Aufſatz Folgendes: f 

„Albrecht fing an zu weinen, faſten und beten. 
Nachdem er eine geraume Zeit Hülfe und Rath bei Gott 
und Menſchen geſucht, beſuchte er einen Mann, Namens 
Adam Riegel, welcher ein warmer, eifriger Prediger 
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war, der allenthalben predigte, aber frei ſtand für ſich 
ſelbſt. Dieſer nahm ſich nun Albrecht's an, betete und 
wirkte mit ihm, bis er Vergebung der Sünden und 
ewiges Leben und ſomit Troſt, Frieden und Freude in 
Jeſu Wunden erlangte. Dies geſchah in Adam Riegel's 
Hauſe. Dann wurde er dermaßen mit himmliſcher 
Freude und Segen überſchüttet, daß er faſt nicht wußte, 
wie er ſeinen Gott loben und verherrlichen ſollte.“ 
Dieſer Bericht des Biſchofs Seybert, der in der Nach— 
barſchaft des ſeligen Albrecht geboren und erzogen 
wurde und ſein Zeitgenoſſe war, ſollte wohl die unge— 
gründeten Angaben, daß Albrecht ſich in einer Metho— 
diſtenverſammlung bei Herrn Butterfield bekehrt habe, 
oder daß er durch die Vereinigten Brüder in Chriſto zur 
Bekehrung gebracht worden ſei, für immer beſeitigen. 
Albrecht ſelbſt beſchreibt ſeine Bekehrung mit folgen— 
den Worten: „An die Stelle der Sinnlichkeit trat eine 
heilige Liebe zu Gott, zu ſeinem Wort und zu allen 
wahren Kindern Gottes. Nach und nach verſchwand 
alle Beklemmung meines Herzens; Troſt, ſeligen Frieden 
in Gott athmete meine Bruſt; Gottes Geiſt gab Zeugniß 
meinem Geiſt, daß ich Gottes Kind ſei; eine frohe 
Empfindung folgte der andern, und eine ſolche ſelige 
Freude durchſtrömte mein Innerſtes, die keine menſchliche 
Feder zu beſchreiben oder der Mund eines Sterblichen 
auszuſprechen vermag gegen die alle Fülle der irdiſchen 
Freuden, die ich vorher genoſſen hatte, ſelbſt auch der 
höchſte Grad derſelben, nur Armſeligkeit und oberfläch— 
liches Gaukelſpiel war. Nun war mein Gebet nicht 
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mehr ein bloßes Flehen, ſondern auch Lob und herzlicher 
Dank wurden dem Geber alles Guten, mit Freuden— 
thränen begleitet, zum Opfer gebracht.“ 

Alſo wurde erfüllt, was Albrecht früher einmal von 
der Hoffnung ſagte, die ihm zuweilen in ſeiner Noth 
etwas Troſt gewährte, nämlich: „Daß Gott nicht das 
Verderben des Sünders begehre, ſondern daß er ſich 
bekehre und lebe, und daß Er das zerknirſchte Herz 
gnädig anſehen und um des Verdienſtes des Erlöſers 
willen das Werk vollenden werde.“ 


Die gute Grundlage. 

Das Werk der Rechtfertigung und Wiedergeburt war 
nun bei dieſem Manne unter der Meiſterſchaft des 
Heiligen Geiſtes gewirkt, worauf dieſer gute Geiſt ſein 
Zeugniß und Siegel drückte. Somit war die Grundlage 
zur Heiligung und chriſtlichen Vollkommenheit gelegt, 
aber auch der Grundton zu ſeiner ſpätern Predigt— 
und Wirkungsweiſe in der Tiefe ſeines Herzens ange— 
ſtimmt. Gründliche Bekehrung und Heiligung fehlten 
damals den deutſchen und auch nur zu ſehr den engliſchen 
Kirchen. Albrecht ſollte dieſen großen Mangel erſt an 
ſich ſelbſt erfahren, aber auch die Heilsquelle kennen 
lernen, um Andern an den rechten Flecken zu 
kommen. 

In der „erſten Liebe, 


Nun war Albrecht glücklich aus der grauſamen Grube 


der Sünde errettet, und ſeine Füße waren auf Jeſum 
Chriſtum, den Fels des Heils, geſtellt worden. Ein 
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neues Lied war in ſeinen Mund gegeben, zu loben ſeinen 
Gott, und nun wünſchte er, im mitleidigen Hinblick 
auf ſeine deutſchen Nachbarn und Mitbrüder, daß 
Viele dieſes ſehen und kommen und den Herrn fürch— 
ten möchten. 

Zu jener Zeit war das Volk überhaupt in ſeinem 
Betragen und Reden gradeaus und einfach; von fran— 
zöſiſcher Mode und faſhionabler Etiquette wußte man 
in Albrecht's Umgebung nichts. Man ſprach frei 
heraus, ohne Winkelzüge. Noch an demſelben Tage, 
da Jeſus ſich ihm gnädig zeigte, ging Albrecht ohne 
Weiteres an die Arbeit, um Seelen zu erwecken und zu, 
Jeſu zu führen. Biſchof Seybert hat hierüber folgenden 
Paragraphen: 

„Als er nun froh und ſelig von des Riegel's nach 
ſeinem Hauſe ging, traf er einen alten Täufer (Dunker) 
Prediger an, zu dem ſprach er: „Du mußt dich bekehren, 
oder du gehſt in die Hölle!“ Der Prediger erſchrak 
ſehr hierüber und kam in Verlegenheit und klagte es 
dem Adam Riegel, daß Albrecht alſo zu ihm geſprochen 
habe. Riegel erwiderte ihm: Ja, es iſt kein anderer 
Weg — Dieſer etwas derbe Wecker that gute Dienſte 
bei dieſem in einen Schein der Gottſeligkeit einge— 
hüllten Prediger, ob's aber bei ihm zur Bekehrung 
gedieh, wird nicht gemeldet.“ 

Albrecht diente nun ſeinem Gott mit großem Eifer 
und Freudigkeit, wie er ſelbſt ſagt: „Nun war mir die 
Ausübung des Guten kein läſtiges Geſchäft mehr; die 
Sünde haßte ich aus Neigung; Freude war mir es, 
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Gott zu dienen, und Seligkeit empfand ich, wenn ich 
mich mit meinem Gott im Gebet unterhalten konnte.“ 
Biſchof Seybert macht folgende Bemerkung: „Nach 
Albrecht's Bekehrung hatten Riegel und er ſelige Zeiten 
mit einander in Predigt, Bet⸗ und Erbauungsſtunden 
in Riegel's Haus und an andern Orten.“ 

Es war zu der Zeit eine nicht unbedeutende religiöſe 
Erweckung in Lancaſter County im Gange, aber die 
Erweckten und Neubekehrten wurden ſehr verfolgt und 
aus ihren kirchlichen Gemeinſchaften ausgeſtoßen; dieſe 
ſuchten dann einander auf und beſtrebten ſich in dem 
Herrn gegenſeitig zu erbauen, ſo gut dies unter 
Umſtänden geſchehen konnte. 


(3) 
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Fünftes Capitel. 
Kirchliches. 


Seine Stellung zur Kirche. 


„Denn ich wollte gern hingehen mit dem Haufen, 
und mit ihnen wallen zum Hauſe Gottes, mit Frohlocken 
und Danken.“ (Bj. 42, 5.) Da Albrecht von Hauſe 
aus ein pünktlicher und methodiſcher Mann war, ſo 
wollte ihm auch das Losſtehen außerhalb einer kirch— 
lichen Verbindung und ohne Kirchenzuchtordnung gar 
nicht gefallen. Er jah Gefahr in einem ſolchen un— 
kirchlichen Stande und fühlte auch, daß er der 
Bewachung und Aufmunterung ſeiner Brüder in 
Chriſto bedürftig ſei. „Nachdem ich die Rechtfertigungs— 
gnade erlangt hatte,“ ſagt er weiter, „lernte ich bald 
einſehen, daß der leichteſte und ſicherſte Weg, um in der 
Ausſchaffung meines Seelenheils fortzufahren und 
jederzeit bereit zu ſein, einen guten Kampf zu kämpfen, 
ſei, in Gemeinſchaft mit andern frommen Chriſten 
meinen Antheil am Kreuz zu nehmen, mit und für 
einander zu beten und zu wachen und einander durch 
ein lehrreiches Beiſpiel im Gottesdienſt zu erbauen.“ 
Wahrlich eine treffliche Erkenntniß dieſes! 

Albrecht wollte ſich durchaus nicht unabhängig von 
der Kirche erklären, um ſich ſelbſt emporzuſchwingen, 
wie ihm ganz ohne Grund nachgeſagt worden iſt; 


Leben und Wirken. 35 


dieſes kam ihm nie in den Sinn, im Gegentheil erwählte 
er jederzeit bereit zu ſein, einen guten Kampf zu kämpfen 
und in Gemeinſchaft mit andern frommen Chriſten 
ſeinen Antheil am Kreuz zu nehmen. Weil er aber 
in ſeiner (lutheriſchen) Kirche von Solchen, die in 
Sünden lebten, als Schwärmer verſchrieen und verfolgt 
wurde, ſo fand er ſich genöthigt, die „Gemeinſchaft mit 
andern Chriſten“ ſonſtwo zu ſuchen. 

Wie es eigentlich um jene Zeit in dieſer Hinſicht 
beſtellt war, wollen wir uns von Biſchof Seybert 
erzählen laſſen: 

„Indeſſen hat auch die Morgenröthe eines beſſern 
Tages angefangen zu ſchimmern und herrlich hervor— 
zubrechen unter dem deutſchen Volk. Ein Mennoniten— 
Prediger, Namens Jakob Böhm, wurde zum Herrn 
bekehrt und deßwegen von ſeinen Amtsbrüdern verwor— 
fen und ausgeſtoßen. Allein er ließ ſich den Mund 
nicht ſtopfen; er predigte und wirkte ſehr ſegensreich in 
großen zahlreichen Verſammlungen. Ein Anderer, 
Namens Neidig, auch von den Mennoniten, wurde 
bekehrt und eben falls von ſeinen Brüdern verworfen, 
wurde aber ein gewaltiger, geiſtvoller Prediger in Dau— 
phin County, Pa.; ebenſo ein Anderer, Namens Neukom— 
mer, dieſer wurde ſpäter Biſchof unter den Vereinigten 
Brüdern in Chriſto. In der Stadt Baltimore, Staat 
Maryland, wurde ein Reformirter Pfarrer, Namens 
Otterbein, zu Gott bekehrt. Dieſer wurde auch von 
ſeinen Amtsbrüdern verworfen, ſie konnten ihn aber 
nicht von ſeiner Gemeinde vertreiben, welche ihm mit 
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großer Liebe anhing. Er wirkte ſegensreich in Stadt 
und Land, Viele wurden durch ſein Predigen zum Herrn 
bekehrt, von welchen Einige nützliche Prediger wurden. 
Auch ein Mann, Namens Troxel, wirkte ſegensreich um 
F 

Zu dieſer Zeit (bald nach Albrecht's Bekehrung) war 
in jener Gegend eine religiöſe Wuflebung. ... Wäh⸗ 
rend dieſer Auflebung bekehrten ſich Adam Riegel's 
Kinder zu Gott, nebſt andern jungen und alten Leuten 
in Lancaſter County umher. Aus dieſem Werk gingen 
wackere Prediger hervor, als: Abraham und Chriſtian 
Herrſchy, — Groſch, Chriſtian Schmidt; und in 
Lebanon County Felix Licht. Aus Dieſen und Andern 
entſtand eine Art Gemeinſchaft, die anfangs allerlei 
Namen führte, bisweilen Otterbeinsleute, Böhmiſche, 
Unparteiiſche, Allgemeine und auch Freiheitsleute, weil 
ſie ſich nicht unter kirchlicher Disciplin oder Zucht— 
ordnung begeben wollten. Ein Jeder ſollte und wollte 
für ſich ſelbſt ſtehen und dann doch im Geiſt vereinigt 
ſein und mit den Andern wirken, bis ſie die Erfahrung 
ſpäter lehrte, daß ohne äußere Verbindung und gute 
Kirchenzuchtordnung keine chriſtliche Gemeinſchaft be— 
ſtehen und gedeihen kann. Alsdann nahmen ſie den 
Namen an, den ſie jetzt noch führen: Die Vereinigten 
Brüder in Chriſto.“ 
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Albrecht's Anſchluß an die Metho diſtenkirche. 


Albrecht ſchaute umher nach einer Gemeinſchaft, die 
Gott diene und auch gute Kirchenzuchtordnung hand— 
habe, um mit derſelben ſein Seelenheil auszuſchaffen. 
Die von Biſchof Seybert angeführten Leute wollten, 
wie bemerkt, derzeit nichts von Kirchenordnung wiſſen, 
was Albrecht gar nicht gefiel. Doch wir laſſen ihn 
wieder ſelbſt reden: 

„Es war mir zu jener Zeit keine Klaſſe chriſtlicher 
Bekenner bekannt, die lebendiger und thätiger im 
Guten erſchienen, und deren vortreffliche Zucht und 
Ordnung mir beſſer gefiel als die Methodiſten. Darum 
hielt ich mich ſonderlich zu ihnen und erhielt bei ihnen 
Gelegenheit, großen Segen und Nutzen für meine Seele 
zu erlangen. Da mir Vieles bei ihren Uebungen noch 
dunkel war, weil dieſelben damals in der engliſchen 
Sprache geſchahen und ich derſelben nicht allzu kundig 
war, ſo legte ich mich mit Eifer auf die Erlernung 
derſelben und kam bald ſo weit, daß ich mich mit ihrer 
Glaubenslehre und Zuchtordnung bekannt machen 
konnte, woran ich großen Gefallen hatte. Ich richtete 
mich genau nach den Vorſchriften derſelben und richtete 
meinen Gottesdienſt darnach ein.“ 

Wie es damals mit dem Chriſtenthum der Methodiſten 
ſtand, berichtet Biſchof Seybert, wie folgt: 

„Unter dem engliſchen Volk waren manche gründlich 
zu Gott bekehrte Leute, die zu den Methodiſten gehörten, 
und die einen demüthigen Lebenswandel führten, 
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kräftig predigten und im Geiſt Gott dienten. Dieſe 
waren ein Segen für die Nation und brachten Viele 


zur Herzens⸗ und Sinnesänderung. Dieſe Leute 
waren, wo ſie eifrig Gott dienten und heilig lebten, von 
der Welt verhaßt und verfolgt.“ 

Albrecht wurde alſo ein Methodiſt; — nicht um 
Anſehen und Aemter in der Kirche zu bekommen, denn 
dazu war für einen ſolchen deutſchen Mann keine 
Ausſicht; auch nicht um der Verfolgung und dem Kreuz 
zu entfliehen, denn die Methodiſten wurden derzeit ſehr 
verfolgt, und er war willig, ſeinen Theil der Schmach 
Chriſti zu tragen; auch nicht weil er ſich beſſer dünkte 
als ſeine deutſchen Mitbrüder, die ſich mit ihm und um 
ihn her zu Gott bekehrt hatten, ſondern weil er bald 
nach ſeiner Bekehrung „einſehen lernte“, daß 
es bibliſch ſei und der „ſicherſte Weg, um in der 
Ausſchaffung ſeines Seelenheils fortzufahren, unter 
guter Kirchenzuchtordnung zu ſtehen,“ welches ſeinen 
geſunden Verſtand, chriſtlichen Sinn und männliche 
Entſchiedenheit auf eine auffallende Weiſe bekundet. 
Was andere gottſelige und auch nicht unwiſſende 
Männer erſt nach einer Reihe von Jahren durch die 
Erfahrung einſehen lernten, begriff er von vornherein 
auf's Klarſte und handelte demgemäß, ungeachtet er ſich 
dadurch von manchen Chriſtenbekennern ſeiner Zeit 
ſtrengen Tadel zuzog. 

Sollte nicht die Evangeliſche Gemeinſchaft, die mit 
einer unübertroffenen Kirchenzuchtordnung geſegnet iſt, 
dieſelbe immer wie ihr Stifter hoch haben und 
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auch handhaben? Diejer ſchöne Weinberg, den 
die Väter mit vieler Mühe wohl umzäunten, und der 
bisher die herrlichſten Früchte gebracht hat, muß zu 
Grunde gehen und den „wilden Säuen“ zum Raube 
werden, wenn deſſen Zaun vernachläſſigt 
wird! 

Albrecht wurde als Glied der Methodiſtenklaſſe in 
ſeiner unmittelbaren Nachbarſchaft eingetragen, welche 
ihre Bet- und Klaßverſammlungen im Hauſe des Iſaak 
Davies hielt, deſſen Bauerei an Albrecht's Land grenzte. 
Dieſer Iſaak Davies (Großvater mütterlicherſeits von 
Rev. D. Hambright in der Oſtpenn. Conferenz der Ev. 
Gemeinſchaft) war der Klaßführer. ) 


*) Es mag gerade hier am rechten Orte fein, die nöthige Anmer⸗ 
kung zu machen, daß unſer Albrecht nie von der Methodiſtenkirche 
ausgeſchloſſen wurde; es war nie Klage gegen ihn. Dadurch 
nur, daß Gott ihn ſpäterhin in ein anderes Feld führte, nachdem er 
bei den Methodiſten ihre gute Glaubenslehre, Kirchenzuchtordnung und 
Wirkungsweiſe kennen gelernt hatte, verlor ſich ſein Gliederrecht bei 
ihnen als nothwendige Folge. Hätte der Herr dieſes nicht mit ihm 
gethan, fo wäre er ohne allen Zweifel in der Methodiſtenkirche vers 
blieben, denn er fühlte ſich daſelbſt kirchlich zu Hauſe. Verf. 
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Seckſtes Capitel. 


Wachsthum in der Gnade und gänzliche Heiligung. 


Fleißige Benutzung der Gna denmittel. 


„Darum, liebe Brüder, thut deſto mehr Fleiß, euren 
Beruf und Erwählung feſt zu machen, denn wo ihr 
ſolches thut, werdet ihr nicht ſtraucheln.“ (2 Pet. 1, 10.) 
Nun hatte Albrecht eine kirchliche Heimath gefunden 
und ſtand unter geiſtlicher Pflege. Er war fleißig im 
Gebrauch der Gnadenmittel und Ausübung der chriſt— 
lichen Pflichten. Er bekam aber auch Anfechtungen 
vom Satan und hatte innere Kämpfe durchzumachen, 
wie dies bei allen Kindern Gottes mehr oder weniger, 
oft auch ganz beſonders im Anfang ihres Chriſtenlaufes, 
der Fall iſt. Er ſagt weiter: 

„Ich ſuchte mich mäßig zu halten und übte mich auch 
viel im Faſten und Beten, welches ich immer als das 
beſte Mittel in der Stunde der Anfechtungen fand; 
denn ich hatte ſchwere und harte Verſuchungen und 
innere Anfechtungen, und da ich nicht wußte, ob ich den 
Rath Anderer annehmen konnte oder durfte, ſo hielt 
ich mich ſtets und anhaltend zum Gebet, welches mir 
jedesmal überwinden half. Doch muß ich auch 
bekennen, daß mir oft fromme und wahre Diener 
Gottes gleichſam eine Stütze unter meine Arme waren, 
durch ihren wohlgemeinten Zuſpruch und, getreuen 
Rath, der ſich auf Gnade und Erfahrung gründete. 
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Auf dieſe Art wurde ich immer geübter in der Erkenntniß 
Gottes; durch das Kämpfen in Anfechtungen und den 
Sieg, den mir die Gnade des Herrn dabei verlieh, 
wurde mein Glaube und Vorſatz zum Guten feſter; 
und durch das anhaltende und inbrünſtige Gebet 
gewann ich ſtets größeres Vertrauen.“ 

Es war ihm von ganzem Herzen ernſt mit ſeinem 
Gottesdienſt und er ſchickte ſich demgemäß an, und die 
Folge davon war ein geſunder Wachsthum in der 
Gnade und Zunahme in dem Werk des Herrn. 


Gänzliche Heiligung. 


Bei den Methodiſten wurde er nun mit der Lehre 
von der Heiligung und chriſtlichen Vollkommenheit 
bekannt, wie dieſelbe von Joh. Wesley und den Vätern 
im Methodismus nach 2 Cor. 7, 1; 1 Theſſ. 5, 23. 24 
und a. St. m. gelehrt wird. Er ſuchte von ganzem 
Herzen nach dieſem Gnadenſtande und erlangte auch, 
was er ſuchte. Ueber die Umſtände ſeiner Erfahrung 
der gänzlichen Heiligung hat er uns nichts hinterlaſſen, 
aber daß er eine klare Erfahrung darin hatte, verſchwieg 
er nicht und ermahnte ſeine geiſtlichen Kinder privatim 
und öffentlich, dieſen großen Segen zu ſuchen. Das 
einſtimmige Zeugniß der Väter und Mütter, die ihn 
perſönlich kannten und hörten, erhebt dies über allen 
Zweifel. Vater Joh. Dreisbach, der eine Zeit lang mit 
ihm reiſte und predigte, ſagte dem Verfaſſer das 
Nämliche und fügte hinzu: „Albrecht hat nicht blos 
das Bekenntniß gemacht, ſondern tief in der völligen 
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Heiligung gelebt. Er war vollkommen Herr über ſeine 
Leidenſchaften. Alles ſchien bei ihm unter der Zucht 
des Geiſtes zu ſtehen, und er lebte in der völligen Gottes— 
und Nächſtenliebe.“ a 

Albrecht ſelbſt ſagt: „Ich kam in einen Stand, 
in welchem mein Herz faſt allezeit zu Ihm (Gott) 
erhoben war und Vermögen erlangte, mich in allen 
Dingen mäßig zu halten, Gott über Alles zu 
lieben und meinen Nächſten als mich 
ſelbſt; denn Gott und Chriſtus mit ſeinem Geiſt 
belebte meine Seele, daß ich mir nicht ſelber 
lebte, ſon dern meinem Gott zu Ehren 
und zum Wohl meiner Mitmenſchen.“ 
Irgend Jemand, der mit Wesley's Schriften und den 
Ausdrucksformen methodiſtiſcher Theologie bekannt iſt, 
weiß, daß die Sätze, die hier mit geſperrter Schrift 
gedruckt ſind, die Gnade der gänzlichen Heiligung 
bezeichnen. Dieſen Grad der Gnade erlangte er, wie es 
ſcheint, kurz zuvor ehe er als Reiſeprediger ausging, 
etwa vier Jahre nach ſeiner Bekehrung, wie er in 
folgenden Worten andeutet: e Beſitz ſolcher 
Gnade, die ein Geſchenk des Herrn war, 
ausgerüſtet mit der Kraft ſeiner Gerechtigkeit und 
Heiligkeit, mit ſeinem Geiſt verſiegelt in Liebe, 
Glauben und Hoffnung, begab ich mich auf die Reiſen.“ 
Welches Gewicht er auf den Beſitz dieſer Gnade legte, 
und wie ſehr er darauf drang, daß Prediger des 
Evangeliums die Heiligung ſuchen, erlangen und 
predigen ſollten, erhellt ganz beſonders aus der Ermah— 
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nung, die er in ſpätern Jahren ſeinem Mitarbeiter 
Georg Miller gab, nachdem derſelbe ſchon eine Zeit 
lang als Reiſeprediger gedient und ſich ſoeben in 
Verſuchung befand, ſein Amt niederzulegen. „Er 
(Albrecht) fragte auch, ob ich die Gnade zur vollkom— 
menen Heiligung erlangt habe? Ich (Miller) antwor— 
tete, daß ich Solches nicht ſagen könne. „So kannſt 
du auch die Heiligung nicht kraftvoll 
lehren, erwiderte er; und dann ermahnte er mich, 
dieſe Gnade ohne Verzug mit Fleiß zu ſuchen, ſonſt 
würde ich in ſchweren Proben nicht beſtehen 
können,“ u. ſ. w. 

Wir lernen hieraus, daß Albrecht die gänzliche 
Heiligung nicht als gleichzeitig mit der Wiedergeburt 
ſtattfindend glaubte und lehrte — Miller war ja ſchon 
ſeit einigen Jahren zu Gott bekehrt geweſen. Ebenſo— 
wenig glaubte und lehrte er das nothwendige Fort— 
beſtehen der Wurzel der Sünde, oder einer ſündlichen 
Kraft, oder der Sünde im Fleiſch bei den Gläubigen 
bis nahe oder gar bis zum Tode. — Er ermahnte Miller, 
die gänzliche Heiligung „ohne Verzug mit Fleiß 
zu ſuchen.“ Er glaubte auch nicht, daß ein Prediger 
ohne dieſe Heiligung kraftvoll darüber predigen könne, 
oder auf die Länge der Zeit die Probe beſtehen werde. 
Albrecht lehrte die Heiligung als ein beſtimmtes Werk 
Gottes oder als einen Segen — „dieſe Gnade,” 
welche man „erlangt“ — ein ſolches reelles und 
kräftiges Werk, daß es das Vermögen gibt, allen Anfech— 
tungen Widerſtand zu thun, und alle Widerwärtigkeit 
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und Kreuz als von der Hand des Herrn willig und mit 
Dankbarkeit anzunehmen. 

Was würde der ſelige Albrecht von einem Prediger 
gedacht und geſagt haben, der alle Beſtimmtheit und 
Entſchiedenheit des Heiligungswerkes zu verflüchtigen 
ſucht daſſelbe für Schwärmerei erklärt und zu beweiſen 
ſich beſtrebt, daß man entweder ſchon in der Bekehrung 
in den Beſitz der völligen Heiligung gelange oder ent— 
gegengeſetzterweiſe ſie erſt nahe am oder gar im Tode 
erlange. Würde er einen Solchen als ſeinen Mitarbeiter 
anerkannt haben? Iſt ein ſolcher Prediger „evan— 
geliſch?“ Man laſſe Albrecht's Erfahrung, ſeine 
Predigten nach dem Zeugniß Derer, die ihn hörten, 
und ſeine Ermahnung an G. Miller hierüber entſcheiden. 


xf 
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Siebentes Capitel. 
Ruf zum Predigtamt. 


Einleitende Schritte. 


„Du ſollſt gehen, wohin ich dich ſende, und pre— 
digen, was ich dich heiße.“ (Jer. 1, 7.) Bald nach 
ſeiner Bekehrung hielten Albrecht und Adam Riegel 
mit einander zuweilen Erbauungsſtunden. „In den 
Klaß⸗ und Betverſammlungen der Methodiſten,“ ſagt 
er, „wuchs meine Freudigkeit in Gott von Tag zu Tag, 
und ich erlangte Kraft, mit Nachdruck in den öffentlichen 
Verſammlungen zu meiner und Anderer Erbauung zu 
beten.“ Dies machte einen günſtigen Eindruck auf 
ſeine Mitbrüder und ſtärkte ihn ſelbſt. „Hierin,“ fährt 
er fort, „erlangte ich immer mehr und mehr Stärke 
und hielt auch auf das Begehren meiner Mitchriſten 
dann und wann eine Ermahnungsrede, die nicht unnütz 
geblieben.“ 

Es wurde ihm hierauf ein ſchriftlicher Erlaubniß— 
ſchein als Ermahner gegeben, und da zu der Zeit eine 
religiöſe Bewegung unter ſeinen deutſchen Nachbarn 
ſtattfand, gab es öfters Gelegenheit, ein Wort der 
Ermahnung zu reden. Hierüber läßt er ſich folgender— 
maßen vernehmen: 

„Von Natur hatte ich gar keine Gabe zu reden, und 
ich muß freimüthig bekennen, daß ich hierzu ungeſchickter 
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war als irgend ein Anderer, der etwa aufgeſtanden ſein 
möchte; allein, wenn ich hingeriſſen fühlte durch den 
Geiſt Gottes, wenn das Gebet meine Seele meinem 
Erlöſer näher gebracht hatte, wenn ich von einem 
Abſcheu gegen die Sünde entbrannte, wenn die 
Gerechtigkeit eines ſtreng prüfenden Richters mir vor 
Augen ſtand und ich zugleich auch ſeine überſchwängliche 
Liebe zu ſeinen gefallenen Geſchöpfen empfand, da 
ergriff mich eine Begeiſterung, die meinen Mund auf— 
that, daß Beredſamkeit von meinen Lippen ſtrömte, und 
Gottes Gnade durch meine Worte zur Bekehrung 
gefallener und unbekehrter Chriſtenbekenner und zur 
Erbauung der Gläubigen wirkte.“ 


Es iſt durch fähige Zeugen dargethan, daß ſeine 
natürliche Rednergabe bedeutend beſſer war, als er ſie 
ſelbſt in ſeiner Beſcheidenheit darſtellt. Seine Worte 
zeugen, daß er ſich nicht über-, ſondern eher unterſchätzte; 
überhaupt war Demuth ein ſtarker Zug ſeines chriſt— 
lichen Charakters. — Zu dieſer Zeit dachte er noch gar 
nicht daran, ein Prediger des Evangeliums zu werden; 
der Herr aber dachte daran! 


Der innere Ruf. 


„Du ſollſt mein Prediger ſein,“ ſprach der 
Herr einſt zu Jeremia, und ſo ſpricht er durch ſeinen 
Geiſt und Vorſehung zu Allen, die er zu dieſem großen 
Werk beruft. Er hat ſich's vorbehalten zu ſenden, wen 
er will, denn er ſpricht: „Ich gebe Jeruſalem Prez 
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diger.“ (Jeſ. 41, 27.) Er kennt die Arbeit, die zu 
verrichten iſt, und auch ſeine Arbeiter genau. 

Es iſt von beſonderem Intereſſe zu wiſſen, daß und 
wie der Herr ſeinen Knecht Albrecht in ſeinen Weinberg 
rief, um ein Werk zu ſchaffen, das er nicht ahnte, 
welches aber der Meiſter in aller ſeiner Bedeutung wohl 
verſtand, wie es nun am Tage liegt. Wir laſſen ihn 
über dieſen heiligen und hohen Ruf wieder ſelbſt reden: 

„So brachte ich einige Jahre im Stande der Gnade 
zu; ich diente dem Herrn mit Freuden und fühlte ſeinen 
Segen in der Erlangung der Erkenntniß ſeines Weſens; 
eine heiße Liebe gegen meinen Schöpfer, gegen die 
wahren Kinder Gottes und gegen meine Mitmenſchen 
überhaupt lebte in meiner Bruſt. Durch dieſe Liebe, 
die der Friede mit Gott in meine Seele goß, geſchah es 
denn auch, daß ich ſah, wie ſehr das wahre Chriſten— 
thum bei den Deutſchen in Amerika im Verfall war. 
Dies ging mir ſehr nahe. Ich erkannte in allen 
Menſchen, auch in den gefallenen, die Schöpferhand des 
Allmächtigen; ich ſah in ihnen meine Brüder, und 
meine Liebe wünſchte ſie ebenſo glücklich wie mich. In 
dieſer Stimmung warf ich mich oft auf meine Kniee 
und flehte mit heißen Thränen, daß der Herr doch meine 
deutſchen Brüder alle auf den Weg der Erkenntniß 
leiten und ſie zur Erkenntniß der Wahrheit bringen 
möchte, daß er ihnen gute Vorbilder ſchenken und treue 
Lehrer geben wolle, die das Evangelium in ſeiner Kraft 
unter ihnen verkündigen, um die todten und ſchläfrigen 
Chriſtenbekenner unter ihnen aufzuwecken aus ihrem 
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Sündenſchlafe und ſie wieder zum wahren Leben in der 
Gottſeligkeit zu bringen, damit auch ſie theilhaftig 
werden möchten des ſeligen Friedens mit Gott und der 
Gemeinſchaft der Heiligen. So flehte ich täglich für 
das Wohl meiner Brüder. Indem ich mich alſo mit 
Gott unterhielt, da ſchien es auf ein mal helle in 
meiner Seele zu werden; ich hörte gleichſam 
die Stimme meines Herzens mich fragen: Kam es von 
ungefähr, daß der elende Zuſtand deiner irrenden 
Brüder ſo ſehr zu deinem Herzen drang? War es der 
Zufall, daß dein Herz, und eben dein Herz, ſo ſehr 
von heißem Mitgefühl für das Wohl deiner Brüder 
überſtrömte? Iſt nicht vielmehr hier die Hand 
Deſſen ſichtbar, deſſen Weisheit das Schickſal 
einzelner Menſchen, ſowie das von Nationen lenkt? 
Wie, wenn ſeine unendliche Liebe, welche jede Seele in 
Abrahams Schooß zu führen wünſcht, dich erkoren 
hätte, um deine Brüder auf den Weg der Erkenntniß 
zu leiten und ſie zu bereiten, fähig zu ſein, Theil an 
Gottes Barmherzigkeit zu nehmen?“ In meiner Seele 
wurde es nun immer leichter und lichter; ich fühlte ein 
heiliges Vertrauen auf die Erhörung meines Gebets; ich 
Ae gleichſam den Befehl Gottes: Gehe hinaus, arbeite 
in meinem Weinberg, verkündige meinen Kindern das 
Evangelium in ſeiner erſten Reinheit mit Nachdruck und 
Kraft und vertraue meiner Vaterliebe, daß alle Die, die 
es hören und glauben werden, Theil haben mögen an 
meiner Gnade.““ 

Man ziehe hier die Schuhe aus, denn es iſt heil i— 


Leben und Wirken. 49 


ger Boden! Jeder Leſer und beſonders jeder Prediger 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft ſollte mit Ehrfurcht 
dieſen Unterredungen zuhören, die im innern Heilig— 
thum der Seele Albrecht's zwiſchen ihm und ſeinem 
Gott gehalten wurden. In dieſen feierlichen Augen— 
blicken wurde die Evangeliſche Gemeinſchaft im Herzen 
Albrecht's durch die göttliche Berufung zum Predigtamt 
gezeugt. Die reichliche Frucht ſeiner Arbeit, wie ſie 
jetzt am Tage liegt, berechtigt unſere Behauptung, 
beſtätigt Albrecht's Beruf zu dem Werk, das er geſchafft, 
und läßt uns auf's Neue mit herzlichem Beifall an den 
weiſen und wahren Spruch Gamaliels denken: „Iſt 
der Rath oder das Werk aus den Menſchen, ſo wird es 
untergehen; iſt es aber aus Gott, ſo könnet ihr es 
nicht dämpfen.“ (Apſtg. 5, 38. 39.) 

Sowie Albrecht durch Gott berufen wurde, muß 
Jeder, der es unternimmt, das Evangelium zu predigen, 
vor allem Andern dieſen innerlichen Ruf haben. 
Natürliche Gaben und die Meinungen der Menſchen 
bezüglich einer Perſon ſind ohne dieſen Ruf durchaus 
ungenügend. Die Kirche hat ihren größten Schaden 
von jeher durch ſolche Menſchen erlitten, die da liefen, 
ehe Gott ſie ſandte, oder die durch das Zureden ihrer 
guten Freunde dazu verleitet wurden. Aus Solchen 
werden gewöhnlich „falſche Propheten, die in Schafs— 
kleidern zu euch kommen, aber inwendig ſind ſie reißende 
Wölfe,“ die große Zerſtörung in der Lehre und im 
Leben anrichten. Die Evangeliſche Gemeinſchaft ſtellte 
von vornherein den Grundſatz auf, daß der göttliche 
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Ruf in dieſer wichtigen Sache entſcheidet. Wohl ihr, 
wenn ſie mit ihrem Stifter dieſen echtbibliſchen Grund 
feſthält und in Anwendung bringt. 


An einen ſolchen Ruf zu einem ſolchen Werk hatte 
Albrecht nie zuvor gedacht auch nie ſelbſtſüchtiger 
Weiſe nach dem Predigtamt geſtrebt. Deßwegen bebte 
auch ſeine Menſchlichkeit zurück, als er den göttlichen 
Ruf ſo deutlich vernahm, wie dies bei allen wahren 
Knechten Gottes von jeher mehr oder weniger der 
Fall war. 

„So vernehmlich mir auch dies Alles war,“ fährt 
er nun fort, „ſo erhob doch meine Menſchlichkeit noch 
manchen Zweifel dagegen. Zwar däuchte mich dieſer 
Auftrag kein Widerſpruch gegen Gottes Weſen und ſein 
Wort, allein, dachte ich, ich bin ein ungelehrter, ganz 
unvermögender Menſch; wie viele Männer von großen 
Gaben und Gelehrſamkeit gibt es nicht, die hierzu weit 
beſſere Werkzeuge fein würden als ich, die mehr Anſehen 
haben und Eindruck machen würden. Bei ſolchen Be— 
trachtungen fiel mir der Muth, und dann betete ich voll 
Inbrunſt zu Gott, daß er doch dieſen Auftrag einem 
Anderen geben wolle, der fähiger und würdiger dazu 
inate, als ich Unvermögender.“ 


Wie ganz verſchieden waren doch die Gefühle und 
Abſichten unſeres Albrechts von der ſchmählichen Dar— 
ſtellung eines gewiſſen D. P. 0 der einen hinkenden 


) Seinen Namen wollen wir verſchweigen, weil er wahrſcheinlich 
jetzt anders denkt. (Verf.) 
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Verſuch machte, folgende Satyre über ihn vom Stapel 
zu laſſen: „Albrecht war ein unwiſſender, aufgeblaſener 
Menſch, der ſich's in den Kopf ſetzte, etwas Großes zu 
werden und dabei zu Werk ging wie ein einfältiger 
Knabe, der ſich in die Höhe ſchwingen will und zu dieſem 
Zweck an ſeinen Hoſenbeinen Halt nimmt und ſucht ſich 
emporzuziehen.“ 

In Albrechts Innerem gab's von nun an intereſſante 
Vorgänge. Sein ſchüchternes Herz haſchte nach Ein— 
wendungen; das Gewiſſen aber redete frei und uner— 
ſchrocken für Gott. „Auf ſolche Einwürfe,“ fährt 
Albrecht weiter fort, „antwortete mir aber ſtets die 
Stimme meines Gewiſſens, daß ich auf meiner Seite 
nur vertrauungsvoll gehorſam ſein müſſe, 
ohne zu grübeln; Gottes Gnade werde das Uebrige 
thun; ſie rüſte Diejenigen, die er zu den Werkzeugen 
ſeiner allumfaſſenden Liebe erkoren habe, mit Kraft aus 
der Höhe aus und verleihe ihren Unternehmungen 
Segen und Gedeihen. Dann malte es mir auch 
lachende Bilder von den Freuden und der Belohnung, 
die meiner warteten, wenn ich Gottes Ruf gehorchen 
würde, und zeigte mir auf der andern Seite den Scha— 
den und das Verderben, das für mich erfolgen würde, 
wenn ich mich weigerte, auf ſeine Stimme zu hören 
und mich in den Willen des Herrn zu ergeben. In der 
Ferne ſah ich die Krone ſchimmern, die meiner zur 
Belohnung wartete, wenn ich, wie ich oft deutlich über— 
zeugt war, daß ich ſollte, dem Ruf des Herrn nachgehen, 
ſein Reich durchs Evangelium verkündigen und ſeine 
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Gemeine bauen würde auf Jeſum Chriſtum, den Felſen 
und Eckſtein aller Gläubigen, in gemeinſchaftlicher Ver- 
einigung nach dem Befehl Chriſti und ſeiner Apoſtel.“ 

Anſtatt aber der Stimme Gottes ſogleich zu gehor— 
chen, bebte er vor der großen Aufgabe zurück und 
beſprach fic) mit Fleiſch und Blut, welches aber große 
Dunkelheit und Verwirrung über ihn brachte: 

„So ging die Ebbe und Fluth in meiner Seele. Bei 
aller Ueberzeugung einer göttlichen Berufung machte 
mir mein Fleiſch doch noch manche Einwendun— 
gen, daß ich oft unſchlüſſig wurde zu folgen. Aber 
dann fühlte ich mich tief, tief gebeugt. Centner- 
laſten ſchienen auf meinen Schultern zu liegen; ich 
hatte weder Vergnügen am Tage, noch Ruhe in der 
Nacht; eine Niedergeſchlagenheit bemächtigte ſich meines 
Gemüths, die nichts aufzuheitern vermochte -mein inne⸗ 
rer Friede entfloh; und die Vorſtellung, daß es mir faft 
unmöglich ſein werde, allein, ohne Handreichung von 
Andern, ohne einigerlei Verbindung durch das Land zu 
reiſen und zu predigen, konnte mich nicht beruhigen. 
Alle die äußerlichen Gefahren und Beſchwerlichkeiten, 
die mir unter ſolchen Umſtänden zuſtoßen würden, ſtellten 
ſich lebhaft vor meine Einbildungskraft, und ich zitterte, 
ungeachtet, daß ich Gottes Verheißung auf meiner 
Seite hatte in den Stunden der Verſuchung, wenn ich 
meine Unvermögenheit betrachtete und bedachte, daß 
ich alsdann ſo ganz allein daſtehen müßte, ohne eine 
Stütze, an die ich mich halten könnte — denn ich war 
überzeugt, daß Gott mich durch Anfechtungen prüfen 
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und bewähren werde. Allein bei ſolchen Zweifeln ent: 
ſchied wieder meine durch Gottes Gnade erlangte 
Ueberzeugung, daß Gott in den Schwachen mächtig ſei, 
daß er Niemandem mehr auflade, als er tragen könne; 
daß er Denen, welchen er Muth verleihe zu kämpfen, 
auch das Vermögen ſchenke, zu überwinden und zu ſie— 
gen, wenn ſie nur ſeine Ehre und ſeines Namens Ruhm 
vor Augen und zur Abſicht haben; daß er allein mächtig 
ſei und alles Vermögen in ſeinen Händen liege, und 
Diejenigen ausrüſte, die nach ſeinem Wohlgefallen han— 
deln, wie ich denn in Folge, nachdem ich mich in ſeinen 
Willen gefügt, oft und vielfältig erfahren durfte.“ 

Dieſe Zögerung Albrechts muß unter der göttlichen 
Vorſehung, die Alles weiß „zum Beſten dienen“ zu 
machen, der Nachwelt noch zum Ueberfluß beweiſen, daß 
dieſer Mann nicht ein wilder Enthuſiaſt war, noch in 
irgend einer wichtigen Sache bei der erſten Impreſſion 
haſtig zufuhr. Im Gegentheil überſchlug er die Koſten 
faſt zu lange und rechnete ſie beinahe zu hoch; doch hatte 
dies auch für ihn ſelbſt die gute Folge, ihn nur deſto 
mehr von ſeinem göttlichen Beruf zu überzeugen und zu 
beſtimmen, gehorſam zu fein, wie wir ſogleich ſehen 
werden: 

„Ich wurde durch Bekämpfung dieſer Zweifel immer 
mehr und mehr und endlich ganz feſt überzeugt, daß 
Gott mich zu dem großen Werk berufen habe, fein Wort - 
und Evangelium meinen irrenden Brüdern zu verkün— 
digen. Alles, was ſich dieſem Unternehmen anfänglich 
entgegengeſetzt hatte, alle Einwendungen, die Menſchen— 
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furcht, Mißtrauen in meine Kräfte, Furcht vor dem 
Mißlingen meiner Arbeiten und Bangigkeit für meine 
Standhaftigkeit hervorgebracht hatten, waren vor den 
Augen meiner Seele zu unbedeutenden Kleinigkeiten 
geworden. Und auf der anderen Seite hatte nur Gott, 
durch die eingeflößte heiße Liebe zu meinen Brüdern, 
durch das Vertrauen auf ſeinen mächtigen Schutz und 
Hülfe, durch die Zuverſicht auf ſeinen Segen und durch 
einen geiſtigen Blick in die Zukunft auf die hohe Beloh— 
nung, die meiner für treu geleiſtete Dienſte wartete, jo 
viele Beweggründe an das Herz gelegt, daß ich mich 
nicht länger mehr weigerte, ſeinem Ruf zu gehorchen.“ 


Aufſchub und Züchtigung. 


Die Sache des Herrn hat Eile, denn es ſchweben viele 
unſterbliche Seelen in Gefahr, auf ewig verloren zu 
gehen. Wenn der Herr einmal geſagt hat: „Gehe hin 
und arbeite in meinem Weinberg,“ ſo iſt es ernſtlich 
gemeint. Er wollte ja Jenem nicht erlauben, erſt heim 
zu gehen, um von ſeinen Freunden Abſchied zu nehmen; 
oder jenem Andern, ſeinen Vater zuerſt zu begraben. 
Hat man des Herrn Ruf einmal deutli ch verſtan⸗ 
den und Ja da zu geſagt, jo iſt's gefährlich, länger 
zu zaudern, ſo mußte es auch Albrecht erfahren, worüber 
wir ihn nun weiter hören wollen: 

„Allein die Ausführung (dieſes Rufs) verſchob ich 
noch immer von einer Zeit zur andern; immer glaubte 
ich noch ein Hinderniß zu ſehen, und wenn dieſes aus 
dem Wege geräumt war, ſo überredete ich mich von dem 
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Vorhandenſein eines anderen. Für dieſe Unentſchloſ— 
ſenheit züchtigte mich endlich der Herr mit einer ſchweren 
Krankheit; ein unaufhörlich reißender Schmerz durch— 
zuckte jeden meiner Nerven, eine faſt unerträgliche Pein. 
durchſtrömte meine Glieder, meine Geſtalt zehrte ab, 
daß jo zu ſagen von mir nichts übrig blieb als ein 
Schatten. Eine unbeſchreibliche Mattigkeit lähmte alle 
Muskeln, daß ich keinerlei Geſchäfte mehr thun konnte, 
und was noch ſchrecklicher für mich war, als alle körper— 
liche Qual, manchmal bemächtigte ſich meines Herzens 
das fürchterliche Gefühl, als ob ich ganz von Gott ver— 
laſſen fei. Was ich während dieſer Krankheit litt an 
Seele und Leib, iſt ſchwerlich zu beſchreiben. Ich habe 
zu Zeiten im Gefühl der Verlaſſenheit geſchrieen, daß es 
erſchrecklich war, und Alle, die mich ſahen und hörten, 
ſich mit Grauen von mir wendeten.“ 

Kann wohl irgend Jemand, den der Herr zu dem 
Amt des Evangeliums berufen hat, und der dem Ruf 
ungehorſam iſt, ſeine Seele retten? Wenn er gehorſam 
iſt und dann „ſich ſelbſt und Die, welche ihn hören, 
ſelig macht,“ wie die Schrift ſagt, wird er dann nicht 
ſich ſelbſt und Andere in die Verdammniß ſtürzen durch 
ſeinen Ungehorſam? Albrechts Erfahrung liefert einen 
wichtigen Beitrag zur richtigen Antwort auf dieſe 
Fragen. Wäre er nicht gehorſam geworden — dann 
wehe ihm! — 
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Der endliche Entſchluß. 


„In dieſer Züchtigung ſah ich mehr als je zuvor 
Gottes Finger und lernte mit der allervölligſten Ueber⸗ 
zeugung, daß der Menſch nichts Beſſeres thun könne, 
als ſich ganz dem Willen ſeines Schöpfers zu überlaſſen 
und ſeinem Ruf gehorſam zu folgen, ohne vor- oder 
rückwärts zu ſchauen. So elend mein Zuſtand auch 
war, hatte der Herr doch die unverdiente Barmherzig— 
keit für mich, daß er mich in dem Stande der Gnade 
erhielt. Ich hielt daher ſtets an im Gebet, demüthigte 
mich vor ſeinem Thron, flehte mit heißen Thränen um 
Vergebung, und gelobte feierlichſt und faßte den feſten 
Entſchluß, daß, wenn ich wieder geſund werden ſolle, ich 
ſeinem Rufe folgen und ſogleich durch Predigen 
durch das Land ſein Evangelium überall verkündigen 
wolle, er möge mich hinſenden, wohin es ihm gefalle, 
wenn er nur bei mir wäre. — Sobald dieſer feſte Cnt- 
ſchluß in meinem Herzen gegründet war, ſo war es, als 
ob ſich eine ſchwere Laſt von meiner Seele wälzte; ich 
fühlte eine gänzliche Erleichterung, und der Friede mit 
mir ſelbſt kehrte wieder in meine Bruſt zurück. So wie 
die Ruhe meiner Seele wieder hergeſtellt war, da verlor 
ſich auch bald die Pein meines Körpers, meine Kräfte 
kehrten bald zurück, neues Leben durchdrang meine Glie— 
der, in kurzer Zeit war ich wieder ganz hergeſtellt.“ 


Reiſefertig. 


„Hier bin ich, ſende mich,“ hieß es endlich bei Jakob 
Albrecht, ohne ein weiteres Wenn oder Aber aufzu— 
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ſtellen. „Sobald als dieſes geſchehen war,“ erzählt er 
weiter, „machte ich mich ſogleich reiſefertig und bereitete 
mich ſo vor, wie ich es für zweckmäßig hielt. Die Tüch— 
tigkeit zur Verkündigung des Evangeliums ſuchte ich 
allein bei dem Herrn in anhaltendem Gebet und im 
Forſchen in ſeinem geoffenbarten Wort. Auch meinen 
Leib ſuchte ich ganz dem Dienſt des Herrn zu weihen 
und ſo vorzubereiten, daß keine Leidenſchaft, Begierde 
oder Liebe zur Bequemlichkeit meinen Lauf hemmen 
oder hindern möchte; denn Gott zeigte mir deutlich, 
welch elender und ungeſegneter Zuſtand es ſei, Andern 
die Ausübung der Tugend zu predigen und ſelbſt ver— 
werflich zu ſein.“ 


Merkwürdiges Faſten. 


„Darum faſtete ich anfangs ganze Wochen lang, fo 
daß mein Leib oft ſo erhitzt und entbrannt war, daß ich 
mich in kaltem Waſſer baden mußte, um die Entzün— 
dung in meinen Gliedern abzukühlen, und überhaupt 
that ich Alles, was in meinem Vermögen ſtand, um 
meine Sinnlichkeit zu betäuben, damit mein eigenes 
Fleiſch nicht herrſchen könne, ſondern Chriſti Geiſt in 
mir: und Gott ſegnete mein Bemühen ſo kräftig, daß 
mein Herz faſt allezeit zu ihm erhoben war und Vermö— 
gen erlangte, mich in allen Dingen mäßig zu halten, 
Gott über Alles zu lieben und meinen Nächſten als mich 
ſelbſt, denn Chriſtus belebte meine Seele mit ſeinem 
Geiſt, daß ich nicht mir ſelber lebte, ſondern meinem 
Gott zu Ehren, zum Wohl meiner Mitmenſchen.“ 


— 
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Man wird wohl bereit ſein, dieſem ſich ſelbſt verläug— 
nenden Manne die redlichſte Abſicht in ſeinem merkwür— 
digen Faſten zuzuſchreiben; auch that er dieſes nicht, die 
Gnade Gottes zu verdienen, denn er ſuchte die Tüchtigkeit 
zur Verkündigung des Evangeliums allein bei dem Herrn 
in anhaltendem Gebet und Forſchen in ſeinem geoffen— 
barten Wort; er wünſchte vielmehr mit Paulus ſeinen 
Leib zu betäuben, auf daß er nicht Andern predige 
und ſelbſt verwerflich werde. Da aber Albrecht in dieſer 
Sache keinen Rathgeber hatte, ging er in ſeinem Eifer 
ſo weit, daß er beinahe ſeinen Leib niederbrach und 
ihm, als Werkzeug der Seele „und Tempel des heiligen 
Geiſtes,“ nicht Das erlaubte, was zum Dienſt des Herrn 
nöthig war. Die Schrift ſagt freilich, daß Paulus 
ſeinen Leib betäubte und bezähmte, aber Paulus ſagt 
auch: „Wartet des Leibes, doch alſo, daß er nicht geil. 
werde.“ Mäßiges Faſten kann nicht zu hoch anempfoh— 
len werden, während man Unmäßigkeit in allen Din— 
gen vermeiden ſoll. 

Wir müſſen aber doch hier bedenken, daß Albrecht. zu 
einem beſonders ſchwierigen Werk berufen worden war, 
deſſen große Wichtigkeit er völlig begriff und tief em— 
pfand. Er wollte ſich ſoeben demſelben ganz und für 
Lebenszeit widmen, und ahnungsvoll laſtete die für ihn 
und Gottes Sache jo wichtige Zukunft auf ſeinem 
Geiſte. Unter ſolchen Umſtänden muß ſeine Seele in 
beſonderer Spannung geweſen ſein. Der Fehler, den 
er hier gegen ſeinen Körper beging, geſchah aus einem 
Gefühle, das am leichteſten zu entſchuldigen iſt. Sein 
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Wochen langes Faſten gehört unter den Spruch Pauli: 
„Denn thun wir zu viel, ſo thun wir es Gott.“ 
(2. Cor. 5, 13.) Es war nicht ein Fehler des Herzens, 
daher auch Gott keine Rechnung mit ihm darüber hielt. 
Solche Fehler kann auch Derjenige begehen, der die 
chriſtliche Vollkommenheit beſitzt, ohne daß dadurch die 
völlige Liebe beeinträchtigt würde, denn der Mangel 
liegt weder im Herzen, noch im Willen. Chriſti Ver— 
dienſt deckt alle ſolche Ungleichheiten, und ſein Geiſt wird 
es in Folge der Zeit dem redlichen Chriſten zeigen, wie 
dergleichen Fehler in Zukunft vermieden werden. Im 
Uebrigen aber iſt Albrecht's Verläugnungsſinn ſehr zu 
empfehlen. 
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Adites Capitel. 


Reformatoriſches Wirken und Verfolgungen. 


Warum? 


„Aufzuthun ihre Augen, daß fie ſich bekehren von der 
Finſterniß zu dem Licht, und von der Gewalt des Sa— 
tans zu Gott, zu empfangen Vergebung der Sünden 
und das Erbe, ſammt Denen, die geheiliget werden 
durch den Glauben an mich.“ (Apſtg. 26, 18.) Wir 
ſind jetzt an einem Zeitpunkt in der Lebensgeſchichte 
Albrecht's angekommen, wo die Frage: „Warum war 
ein reformatoriſches Auftreten und Wirken wie Al— 
brecht's nothwendig?“ direkt beantwortet werden muß. 
War keine Nothwendigkeit vorhanden, ſo war Albrecht 
auch nicht zu einem ſolchen Werk von Gott berufen. Iſt 
die Arbeit nicht vorhanden, ſo kann auch der Ruf dazu 
nicht vorhanden ſein, und alle Impreſſionen und Ge— 
fühle in dieſer Richtung ſind dann ein Blendwerk des 
Satans oder ein Selbſtbetrug. 


Warum denn? 


Wir antworten: Weil das göttliche Leben eine bei— 
nahe ganz unbekannte Sache in der deutſchen Kirche 
geworden war, ja von vielen Predigern als Schwär— 
merei verſchrien wurde und daher Sünde und Laſter 
ſolchermaßen überhand genommen hatten, daß Glieder 
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und Beamte der Kirche ſich in offenbaren Laſtern wälz— 
ten und nur noch hier und da ein Schein des Chriſten— 
thums übrig geblieben war. Die Zäune der Kirchen— 
zuchtordnung lagen zerbrochen darnieder, und die 
„wilden Säue zerwühlten den Weinberg des Herrn“ 
auf eine furchtbare Weiſe. Es gab hier und da noch 
einige Männer, z. B. der Ehrw. J. G. Schmucker und 
Dr. B. Kurtz in der lutheriſchen Kirche, die das Verder— 
ben einſahen und beklagten. Schmucker hörte einſt 
Albrecht auf dem Kirchhofe in der Stadt Lebanon, Pa., 
während der Sitzung der lutheriſchen Synode daſelbſt, 
predigen und bezeugte nachher, daß die Predigt einfach 
und kräftig geweſen, und daß ein ſolches Predigen ſehr 
nöthig jet. Nach Schmuckers Dafürhalten gab es zu 
der Zeit nur etliche bekehrte Prediger in der großen 
Synode, zu welcher er gehörte. Dr. Kurtz ſchrieb im 
„Luth. Obſerver“ bezüglich jener Zeit, wie folgt: 
„Sonntagſchulen, Betſtunden u. dergl. waren noch nicht 
eingeführt. Nachtverſammlungen wurden als „neue 
Maßregeln“ angeſehen. Bekehrung war ein frem— 
des Wort, und Erweckungen waren unbekannt. Der 
Herr hatte zwar noch ſeine Auserwählten, aber ſie 
waren wenige, wie die Nachleſe des Oelbaums, zwei 
oder drei oben im Wipfel. Der für Hahnengefechte 
eingerichtete Platz, die Wettrennbahn, die Kegelbahn, 
die Hunde- und Bärengefechte ꝛc. wurden zahlreicher 
beſucht, als das Haus Gottes. Ueberhaupt „bedeckte in 
großem Maße Finſterniß das Land und große Dunkel— 
heit das Volk.“ (Lutheran Observer, No. 1107.) 
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Dieſe Schilderung ließ ſich damals faſt überall mit 
Wahrheit anwenden. 

Biſchof Seybert, der inmitten dieſes kirchlichen Ver— 
falles zu einem jungen Mann heranwuchs, ehe er ſich, 
durch Albrecht und ſeine Mitarbeiter erweckt, zu Gott 
bekehrte, hinterläßt uns folgendes wahrheitsgetreue 
Zeugniß vom Zuſtande der Kirche ſeiner Zeit: 

„Um das Jahr 1800 beſtand das deutſche Volk in 
Pennſylvanien hauptſächlich aus Römiſch⸗katholiſchen, 
Lutheranern, Reformirten, Mennoniten, alten und 
neuen Täufern, Schwenkfeldern u. dergl. Die Katho— 
liken, Lutheraner (und zum Theil auch die Reformirten) 
lebten der großen Mehrheit nach in groben, ausbrechen— 
den Laſtern, als Fluchen, Schwören, Sabbathſchänden, 
Saufen u. dergl. Das Weſentliche ihres Gottesdienſtes 
war die Waſſertaufe, die Confirmation und bisweiliges 
Empfangen des heiligen Abendmahls. Die Lehrer 
ſelbſt waren gottlos und feindſelig gegen bekehrte Leute, 
mit wenigen Ausnahmen. Die Mennoniten und Täu— 
fer lebten überhaupt mehr eingezogen und moraliſch 
von außen, im Grund aber waren ſie doch Feinde wah— 
rer Herzensreligion, wie es ſich auch bei ihnen und bei 
den Schwenkfeldern an den Tag legte, wenn Leute ſich 
zu Gott bekehrten.“ 

Wiederum beſchreibt Seybert den traurigen Verfall 
der Kirche in ſeiner Heimath zu Mannheim, Pa., un⸗ 
weit Albrecht's Gegend, in folgenden Worten: 

„Die Römiſch⸗katholiſchen, Lutheriſchen und Refor— 
mirten ließen ihre Kinder in der Unſchuld taufen. 


* * 4 i * a 
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Kamen ſie zu Verſtand und Jahren — 12 bis 20 Jahre 
alt — ſo gingen ſie in den Unterricht und wurden her— 
nach confirmirt, wobei ſie vom Prediger aufgefordert 
wurden, vor Gott und der gegenwärtigen Verſamm— 
lung dem Teufel und allen Sünden abzuſagen und 
Gott getreu zu dienen bis an den Tod; dann wurden 
ſie mit Auflegung der Hände eingeſegnet und als 
Gläubige und Chriſten erklärt. Dies geſchah gewöhn— 
lich auf Oſterſonntag. War dieſes vorüber, ſo fand 
man auf Oſtermontag dieſe Gläubigen auf dem Tanz— 
boden und am Sauf- und Kartentiſch, ebenſo auf Chriſt— 
tag, Neujahr und Pfingſten. Die Mehrheit dieſer alſo 
fabrizirten Heuchelchriſten war ein roher, gottloſer 
Haufe — Flucher, Sabbathſchänder und Trunkenbolde. 
Selbſt manche Kirchenbeamte waren Trunkenbolde, 
Lügner und Betrüger. Es war ſogar ein Sprichwort 
im Umlauf: Es iſt Keiner tüchtig zu einem Kirchen— 
diener, er habe denn ein Hurenkind!“ 


Dieſen von Seybert erzählten Thatſachen fügen wir 
bei, daß wir uns noch an „dunkle Ecken“ (wie man fie 
häufig nannte) von Montgomery, Berks, Bucks und 
anderen öſtlichen Counties von Pennſylvanien erin— 
nern, in welchen die nämliche moraliſche Finſterniß in 
der Kirche noch bis 1830 fortdauerte, und man könnte 
Thatſachen anführen, die dem Leſer entſetzlich und 
unglaublich erſcheinen würden, wollen aber ſo ſchonend 
als möglich verfahren und nur ſo viel von dem trauri— 
rigen Verfall des Kirchenthums zu Albrecht's Zeiten her— 
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vorheben, als unumgänglich nöthig iſt, die Nothwen— 
digkeit ſeines Wirkens darzuthun. Wir wollen nur 
noch auf das Zeugniß eines Reformirten Predigers, des 
Ehrw. J. L. Reber, in ſeinem Buch, betitelt: „Ein 
ernſthaftes Wort über den Sektengeiſt und das Sekten— 
weſen,“ verweiſen, in dem er von Albrecht und ſeinen 
Mitarbeitern redet: „Zur Zeit als dieſe Männer auf— 
wachten, ſah es in der Kirche ſchlimm aus. Die 
Wege Zions ſtanden traurig, und die Kirche lag bei— 
nahe leblos und meiſtens gottlos im Sine 
denſchlafe.“ 

Um dieſe beinahe lebloſe und im Sündenſchlaf lie— 
gende Kirche zu wecken, die verlorenen und verwahr— 
loſten Schafe aufzuſuchen und zu Jeſu zu führen, 
bedurfte der Herr eines Mannes wie Albrecht. Dieſes, 
Werk erheiſchte nicht einen buchſtäblich gelehrten Mann 
— Gelehrte waren genug vorhanden, aber ſie ſteckten 
leider ſelbſt mit im Verderben. Auch bedurfte es keiner 
literariſchen Arbeiten, wie Bibelüberſetzung, Verfaſſung 
theologiſcher Werke u. dergl., um eine Reformation zu 
bewerkſtelligen. Dieſe Arbeiten waren ſchon zuvor 
durch andere Arbeiter des Herrn verrichtet worden. Die 
deutſche Kirche und das deutſche Volk Amerikas bedurf— 
ten aber der Erweckung zur gründlichen Bekehrung zu 
Gott und die Erneuerung des heiligen Geiſtes, und 
dazu erkor ſich Gott dieſen einfachen, praktiſchen Mann 
und rüſtete ihn aus zum Werk, indem er ihn ſelbſt tief 
und gründlich in die Erfahrungs-Erkenntniß dieſer 
Wahrheiten führte und ihn dann auf das Feld trieb, 


\ 
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um dem Volk aus dem Herzen in die Herzen 
zu predigen. 


Die erſten Arbeiten. 


Albrecht beſtieg nun ſein Pferd und reiſte in den zer— 
fallenen geiſtlichen Weinberg hinein. Seine Ausrü— 
ſtung war nicht von Menſchen, ſondern von Gott, und 
er konnte mit Paulo ſagen: „Nicht, daß wir tüchtig 
ſind von uns ſelber, etwas zu denken, als von uns ſel— 
ber; ſondern, daß wir tüchtig find, iſt von Gott, welcher 
auch uns tüchtig gemacht hat, das Amt zu führen des 
Neuen Teſtaments, nicht des Buchſtabens, ſondern des 
Geiſtes.“ (2. Cor. 3, 5. 6.) Wir wollen ihn aber ſelbſt 
hierüber reden laſſen. Er ſagt: „Im Beſitz ſolcher 
Gnade, die ein Geſchenk des Herrn war, ausgerüſtet mit 
der Kraft ſeiner Gerechtigkeit und Heiligkeit, mit ſeinem 
Geiſt verſiegelt, in Liebe, Glauben und Hoffnung, begab 
ich mich auf die Reiſen im Jahr 1796 im Monat Okto— 
ber, um dem Rufe Gottes zu gehorchen in der Offen— 
barung ſeines heiligen Willens durchs Evangelium. — 
Ich durchreiſte einen großen Theil von Pennſylvanien 
und Virginien, und der Herr verlieh mir ſeinen Segen, 
daß ich viel Eingang fand, um in Kirchen, Schulen und 
Privathäuſern predigen zu können. Auch erhielt ich 
hier und da einige Unterſtützung, daß ich weiter reiſen 
konnte; denn mein Dienſt im Evangelium war frucht— 
bar, ſo daß viele Sünder dadurch erweckt und zu Gott 


bekehrt wurden.“ 
(5) 
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An einem ſehr ſchönen Sonntage im Monat Okto— 
ber 1796 wurde die neuerbaute reformirte Kirche zu 
Schäferstown, Lebanon Co., Pa., eingeweiht. Jakob 
Albrecht, der ſoeben ſeinen Beruf als Reiſeprediger 
angetreten hatte, kam auch dorthin. Da ſich eine ſo 
große Menſchenmenge verſammelt hatte, daß die Kirche 
ſie bei weitem nicht zu faſſen vermochte, ſo ging Albrecht 
nach dem Markthaus, das dicht neben der Kirche mitten 
in der Hauptſtraße ſtand, ſtellte fic) auf einen Bretter- 
haufen und fing an, dem Volk, das ſich in Maſſen um 
ihn ſchaarte, zu predigen. Das Wort ging Manchen 
„durchs Herz“ und verurſachte eine Bewegung. Einige 
Belialsſöhne riefen aus: „Der Mann iſt aus dem 
Kopf!“ ſtießen ihn endlich von dem Bretterhaufen hin— 
unter und würden ihn mißhandelt haben, hätte ihn 
nicht ein ſehr großer, ſtarker Mann wie ein Kind in 
ſeine Arme genommen, aus dem Markthaus getragen 
und zu ihm geſagt: „Nun mache dich fort, ſonſt thut 
man dir noch weh.“ Hierauf nahm ihn ein Mann, 
Namens Mohr, mit ſich nach Hauſe. Dieſe Predigt 
und die grobe Behandlung, die dem Albrecht von Etli— 
chen widerfuhr, machte einen tiefen Eindruck auf die 
Gemüther und legte den Grund zu dem Bekehrungs— 
werk, das nachher in jener Gegend ſtattfand. 


Albrecht unter den Schwenkfeldern. 


Bald nach obiger Einweihung finden wir Albrecht 
ungefähr 80 Meilen ſüdöſtlich, in Montgomery County, 
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etwa 10 Meilen von ſeinem Geburtsort entfernt, unter 
den ſogenannten „Schwenkfeldern“. Dieſe Leute ge— 
hören einer kleinen Benennung chriſtlichen Bekenntniſ— 
ſes an, die ihren Namen von Caſpar Schwenkfeld von 
Oſſing in Schleſien, Deutſchland, haben, der ein from— 
mer Edelmann und ein Zeitgenoſſe Luthers war. 
Schwenkfeld wich von Luthers Lehre vom Abendmahl 
und den Gnadenmitteln ab und hinterließ ſehr geiſt⸗ 
reiche, gründlich evangeliſche Schriften, wodurch viele 
Menſchen erleuchtet wurden. Sie wurden aber ſo ſehr 
von Lutheranern und Katholiken verfolgt, daß ſie 1733 
nach Amerika entflohen und ſich in Pennſylvanien an— 
ſiedelten. Sie führten daſelbſt ein eingezogenes chriſt— 
liches Leben, geriethen aber ſchon gegen das Jahr 1800 
in geiſtlichen Verfall und wurden ſpäterhin heftige Ver— 
folger der betenden Leute. Zur Zeit Albrechts gab es 
aber noch eine Anzahl Seelen unter ihnen, die für das 
Gute ſehr empfänglich waren. Vor vielen Jahren er— 
zählte dem Verfaſſer ein fünfundachtzigjähriger Greis, 
Namens Samuel Schultz, wie er als Jüngling die 
Ankunft Albrecht's unter den Schwenkfeldern mit ange— 
ſehen habe, wie folgt: 

„Bei dem Leichenbegängniß eines aus einer Schwenk— 
felder Familie verſtorbenen Kindes, die in Oberhanover 
Townuſhip, Montgomery County, Pa., wohnte, trug es 
ſich zu, daß Albrecht als ein ganz fremder Mann in dem 
Leichenhauſe erſchien, als die Leute ſchon verſammelt 
waren. Der Fremdling fragte dem damaligen Predi— 
ger, Georg Kriebel, um die Erlaubniß, eine Ermahnung 
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an die Leichenbegleiter halten zu dürfen. Auf ſeine Aus⸗ 
ſage hin, daß er ein evangeliſcher Prediger ſei, und da 
ſein äußeres Benehmen und ſeine Kleidung ſehr einfach 
waren, was bei jenen Leuten ziemlich viel galt, wurde 
ihm die Erlaubniß ertheilt. Demzufolge ging er mit 
dem Leichenzug nach dem Verſammlungshauſe, welches. 
ein Blockhaus war, und nahm ſeinen Sitz neben dem 
Prediger hinter dem Tiſche ein, denn eine Kanzel war 
nicht vorhanden. Ein neugieriges Geflüſter durchlief 
die Verſammlung, wer doch dieſer Fremdling wohl ſein 
möchte; Niemand aber konnte dies beantworten. Bur 
allgemeinen Verwunderung ſtand Albrecht nach gehal— 
tener Predigt auf und hielt eine kräftige Ermahnung. 
Hernach fragte er um Erlaubniß, daſelbſt predigen zu 
dürfen, was ihm auch bereitwilligſt geſtattet wurde. 
Eine Beſtellung auf einen gewiſſen Samſtag bei Tage 
wurde ausgegeben. Eine Menge Zuhörer fand fich 
ein, zu denen Albrecht ſehr nachdrücklich und rührend 
über Matth. 25 vom jüngſten Gericht predigte, ſo daß 
viele Thränen floſſen. Eine zweite Beſtellung wurde 
gemacht und dann noch eine dritte in einem anderen: 
Verſammlungshauſe. Unterdeſſen brach aber über den 
guten Mann eine Verfolgung los. Die ſchändlichſten 
Erdichtungen und lügenhafteſten Gerüchte wurden 
über ihn ausgeſprengt, und er ward den Schwenkfel— 
dern als der verworfenſte Charakter dargeſtellt. Dieſe 
wurden hierdurch an ihm irre und verboten ihm fernere 
Beſtellungen in ihren Verſammlungshäuſern. Doch 
fand ſich ein Mann, der weiter ſah als die Anderen, 
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Namens David Schultz, gewöhnlich „Berg-David“ ge⸗ 
nannt, dieſer ließ Albrecht in ſeinem Hauſe predigen, ſo 
oft er des Weges kam. Hier wurde nun durch Albrecht 
unter vielen Thränen und Gebeten ein Same ausge— 
ſtreut, der in ſpäteren Jahren, von 1830 an bis auf die 
jetzige Zeit wohl hundertfältige Früchte der Bekehrung 
und des Geiſtes brachte, nachdem Albrecht längſt ſchon 
zu ſeiner Ruhe und Freudenernte eingegangen war.“ 
Es iſt merkwürdig, wie Satan ſich ſo heftig gegen 
dieſen Mann auflehnte und das Feuer der Verfolgung 
anfachte. Nicht nur wurden, wie ſchon oben gemeldet, 
ſchändliche Unwahrheiten über ihn ausgeſprengt, ſon— 
dern auch die abgeſchmackteſten Sachen von ihm geſagt. 
Albrecht erhob z. B. mitunter, wenn er recht im Strom 
der Predigt war, ſeine Perſon, ſo daß er ſür einen 
Augenblick „auf den Zehen ſtand,“ wie man zu ſagen 
pflegt. Davon machten ſeine Feinde viel Aufhebens. 
Noch fo ſpät als 1830, als Melchior Sh... im Bee 
griff war, ſich zu Gott zu bekehren, und anfing in die 
Verſammlungen der evangeliſchen Prediger zu gehen, 
kam einmal ſein Bruder J. Sch. wie ein ſchnaubender 
Saulus auf ihn los: „Und du willſt zu dieſen 
Albrechtsleuten gehen? Weißt du denn nicht 
mehr, wie vor etlichen und dreißig Jahren der Albrecht 
ſich beim „Berg-David“ ſo batzig auf die Zehen 
geſtellt hat?“ Dieſes, dachte er, ſollte genug fein, 
Sonne und Mond und ſeinen Br. M. ſtille ſtehen zu 
machen, aber das ſchnaubende Wort fiel ohnmächtig zu 
Boden und hinterließ nur ſeine abgeſchmackte Thorheit. 
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Wir können aber Vater S. Schultzens obige Schluß 
worte beſtätigen, daß Albrechts Ausſaat hundertfältig. 
Früchte brachte. Da unſere Heimath in jener Gegend. 
war, haben wir es ſelbſt von 1830 bis 1853 mit erlebt 
und mit erfahren. Der Herr hat Großes unter den 
Schwenkfeldern und ihren Nachbarn gethan, und wir 
hörten als Knabe {chon öfters, wie die Väter von 
Albrecht ſprachen, und daß ſie den Eindruck, den er auf 
ſie gemacht, nicht vergeſſen hatten. 


Ferneres Wirken. — Toben des Satans. 


Nach dieſem fand Albrecht an vielen Orten in Lanca⸗ 
ſter County, Pa., Eingang, das Evangelium zu predi— 
gen. Ueber ſein Wirken daſelbſt können wir wohl— 
Thatſachen, aber keine genauen Einzelheiten angeben. 
So viel iſt ermittelt worden, daß es ziemlich im An— 
fang ſeines Wirkens war, nachdem er die Schwenkfelder 
in Montgomery Co. und einigen anderen Plätzen in 
den öſtlichen Grenz-Counties von Pennſylvanien beſucht 
hatte. Auch hier wüthete Satan heftig gegen ihn. 
Albrecht deckte die Sünden und Laſter auf, die unter 
dem Volk und in der Kirche herrſchten, und es wurden 
Seelen in Buße zu Jeſu gebracht. Der Fürſt der Fin— 
ſterniß merkte, daß unter Chriſti Befehl ein Eroberer 
in ſein Reich eingedrungen ſei, und das finſtere Reich 
fing an heftig zu toben. Albrecht wurde bald als ein. 
Wollüſtling verſchrieen, und dieſe Verleumdung ſuchten 
gottloſe Pfarrer, die ſelbſt der Wolluſt ſchuldig waren, 
recht fleißig auszubreiten und dann die Leute zu war— 
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nen, „ſich vor dieſem falſchen Propheten zu hüten, der 
in Schafskleidern zu ihnen komme, aber inwendig ein 
reißender Wolf ſei.“ Nicht ſelten wurden die gott— 
loſen Streiche von Taugenichtſen, die als Pfarrer fun— 
girten, obſchon ſie das Zuchthaus verdient hatten, ihm 
aufgebürdet und ſein Herz ſehr gekränkt. Wir geben 
hier ein Beiſpiel aus Biſchof Seybert's Bericht: 

„Albrecht fand bei einer Wittwe, Namens Thomas, 
und bei Chriſtian Thomas zu Millerstown, vier Meilen 
ſüdlich von Lancaſter, Eingang. Bald bekehrten ſich 
Leute daſelbſt, es wurde eine Klaſſe formirt, Chriſtian 
Thomas zum Klaßführer gemacht, und bald bekehrten 
ſich ſein Bruder David Thomas und Thomas Ripley. 
Dieſe drei Brüder wurden ſpäterhin gute, fromme Pre— 
diger. Es erhob ſich aber eine große Verfolgung, der 
Teufel tobte mächtig. Die Gottloſen läſterten, wenn 
ſie an des Chriſtian Thomas Haus vorbeigingen. Gott 
aber wirkte auch kräftig.“ 


Er predigt auf der Straße in Lebanon. 


An einem Sonntagnachmittag predigte er auf der 
Straße in Lebanon, Pa., über Jeſ. 58, 1: „Rufe laut, 
ſchone nicht,“ 2. In dieſer Predigt ſagte er den 
Lutheranern, Reformirten, Täufern und Mennoniten 
die Wahrheit auf folgende Weiſe: „Ihr Lutheraner, 
ihr denkt freilich, ihr habt Luther, der war doch ein 
bekehrter Mann; ihr habt den Katechismus und dergl., 
aber in eurem Sündenleben ſeid ihr gar nicht lutheriſch, 
denn ihr lebt dem Worte Gottes und Luthers Lehre 
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zuwider. Und ihr Reformirten — was meint es, 
reformirt zu ſein? Es meint verbeſſert, von der 
Sünde und Welt zu Gott bekehrt worden ſein, aber 
euer Lebenswandel bezeugt, daß ihr von Gott ab- und 
der Welt zugewendet ſeid. Ihr Täufer und Mennoni— 
ten mit euren beſonderen Kleidern und äußerer Einfach— 
heit, worauf ihr euch vertröſtet, geht ohne die Wieder— 
geburt verloren, ungeachtet daß ihr große Bauereien 
und irdiſche Schätze habt. Laßt's euch nicht wundern, 
daß ich euch geſagt habe: „Ihr müſſet von neuem gebo— 
ren werden,“ denn es find die Worte unſeres Erlöſers 
und Richters.“ Einer der Zuhörer ſagte nachher zu 
Vater Spayth, '“) die Predigt habe einen ſolchen Ein— 
druck auf ihn gemacht, daß es ihm däuchte, „er ſähe die 
Erde ſich öffnen, um ſie alleſammt in ihrer Gottloſig— 
keit zu verſchlingen.“ 


Predigt über das jüngſte Gericht. 


Einige Zeit nach dieſem (den Datum konnte man 
nicht ermitteln) predigte Albrecht an einem Ort in 
Lancaſter Co., Pa., über Mal. 3, 2: „Wer wird aber 
den Tag ſeiner Zukunft erleiden mögen? Und wer wird 
beſtehen, wenn er wird erſcheinen? Denn er iſt wie das 
Feuer eines Goldſchmieds und wie die Seife der 
Wäſcher.“ Er ſchilderte das Gericht mit ſolcher Kraft, 
daß ein ſtarker junger Mann, Namens Leonhart Zim— 
mermann, ſolchermaßen dadurch ergriffen ward, daß er 
meinte, er ſähe den Richter in den Wolken des Himmels 
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kommen, und bald geſchah es ihm, wie Saulus: er 
wurde für eine kurze Zeit blind! Er fing dann an, 
den Herrn zu ſuchen, bekehrte ſich gründlich zu Gott und 
wurde ſpäter ein nützlicher Prediger. 


Ferneres Wirken und Erfolg. 


Nicht ſelten geſchah es, daß unter Albrecht's Wirken 
Sünder ſolchermaßen ergriffen wurden, daß ſie wie todt 
darnieder fielen und in tiefe Seelennoth geriethen. 
Manche riefen ſogleich um Gnade zu Gott. Wo er 
hinkam, gab es mehr oder weniger Bewegung und 
Bekehrung; aber es ſtellten ſich auch Verfolgungen ein, 
und allerlei Verleumdungen wurden ausgebreitet, wie 
ſchon oben angedeutet. Er ſchonte auch die Sünden 
und Laſter ſeiner Zeit nicht, ſondern beſtrafte dieſelben 
an den Geiſtlichen ſowohl, als an dem gewöhnlichen 
Mann. Er griff aber Niemand perſönlich an, ſondern 
ſtellte nur die Irrlehren und Sünden bloß. Von 
„Kirchenpredigern“ ſprach er ſtets mit Achtung, ſoweit 
die Wahrheit ihm dies geſtattete, auch lobte er das noch 
vorhandene Gute. 

Vom Anfang ſeines öffentlichen Wirkens an bis ins 
Jahr 1800 arbeitete er großentheils in Lancaſter, 
Dauphin und Berks Counties, Pa., machte aber auch 
Beſuche nach Virginien, wohin viele Deutſche von 
Pennſylvanien gezogen waren. Beſonders aber wen— 
dete er ſeine Aufmerkſamkeit den mehr öſtlich gelegenen 
Counties Pennſylvaniens zu. Biſchof Seybert erzählt 
darüber, wie folgt: 
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„Als nun Albrecht feſten Fuß gewonnen hatte in 
Lancaſter und Dauphin Counties, durchreiſte er, vom 
Geiſt Gottes getrieben, auch Bucks und Northampton 
Counties im öſtlichen und Northumberland und Center 
Counties in Central-Pennſylvanien. Er predigte, wo 
er Eingang fand, in Kirchen, Schulhäuſern, Scheunen, 
Häuſern, Wäldern, Gaſſen und Straßen, im Lande und 
in Städten. Solches that er unter großem Widerſtand 
der Gottloſen, mit unbegreiflicher Sanftmuth und 
Geduld, mit großer Kraft des Geiſtes, wodurch viele 
Menſchen erweckt und ſelig zum Herrn bekehrt wurden. 
In Northampton County wurde er ſehr gehaßt und 
verfolgt. Seine Verfolger aber find meiſtens ſchrecklich 
durch Gottes Gerichte umgekommen.“ 


Albrecht und Georg Miller treffen zuſa mmen. 


Georg Miller, der ſpäter ein ſo kräftiger Mitarbeiter 
Albrecht's wurde, war um das Jahr 1799 in einem 
heilſuchenden Zuſtande, betete viel im Verborgenen auf 
ſeinen Knieen, weinte über ſeine Sünden und las in der 
Heiligen Schrift. 

„In dieſem bußfertigen Stande,“ ſagt er, „fügte es 
die Vorſehung, daß ich den evangeliſchen Prediger 
Jakob Albrecht zu ſehen bekam. Ich hörte ihn auch 
predigen, und ob ich zuvor gering von ihm hielt, fo 
wurde er mir doch jetzt merkwürdig, denn ſein demüthi— 
ges Ausſehen, ſein frommes, aufgeheitertes Geſicht, 
welches von Gottes- und Menſchenliebe zu ſtrahlen 
ſchien, ſammt ſeinem ſanft⸗gelaſſenen, aber doch durch— 
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dringenden Blick, womit er mich angeſehen, erweck— 
ten ein inniges Begehren in mir, ihn mit Aufmerk— 
ſamkeit zu hören. Er predigte von den Worten: 
„Siehe, ich lege euch vor den Weg zum Leben und den 
Weg zum Tode.“ (Jer. 21, 8.) Ich wurde durch ſeine 
kraftvolle Rede dermaßen gerührt, daß, wenn ich nicht 
einen Tiſch ergriffen hätte, ich zu Boden geſunken wäre. 
Nach der Predigt beſprach ich mich mit ihm. Seine 
Ermahnung war kurz, aber wichtig. Er ſagte: „Du 
mußt fleißig beten, dich demüthigen, das Kreuz Chriſti 
auf dich nehmen und von Herzen glauben, ſo wirſt du 
bald Gnade finden.“ Des andern Tages ging ich mit 
ihm an ſeine nächſte Beſtellung und hörte ihn wieder 
predigen. Bei dem Abſchied erſuchte ich ihn um ſeine 
Fürbitte.“ 

Man hat der mündlichen und ſchriftlichen Zeugniſſe 
nicht wenige (wie oben), daß Albrecht einen auffallen— 
den, holdſeligen und eindrucksvollen Geſichtsausdruck 
beſaß, der auf manche Perſonen einen unvergeßlichen 
Eindruck machte. Von Stephanus wird geſagt: „Und 
ſie ſahen auf ihn Alle, die zu Rath ſaßen, und ſahen 
fein Angeſicht, wie eines Engels Angeſicht.“ — Von 
Albrecht ſagte eine alte Mutter in Israel, die ihn oft 
geſehen hatte: „O, er war ſo ſchön wie ein Engel!“ 
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Meuntes Capitel. 


Organiſirung der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 


Albrecht's Abſicht. 


Es war keineswegs der Zweck von Albrecht's Wirken, 
eine neue kirchliche Benennung zu gründen, ſondern 
vielmehr Gottes Willen zu thun und Seelen zu retten. 
Daß er dieſes thun müſſe, um ſeine eigene Seele zu 
retten, hatte er reichlich aus Erfahrung gelernt. Er 
ſelbſt hatte keinen Plan gelegt für dieſes Werk. Der 
Meiſter beſorgte dies und ſagte ſeinem Knecht auf's 
deutlichſte: „Gehe hin und thue das,“ ſo daß Albrecht 
auch ſagen mußte: „Wehe mir, wenn ich das Evange— 
lium nicht predige.“ Er hatte bereits gelernt, daß der 
Menſch nichts Beſſeres thun könne, als ſich ganz dem 
Willen ſeines Schöpfers zu übergeben und ſeinem Rufe 
gehorſam zu fein, ohne vor- oder rückwärts zu ſchauen. 

Nun aber war Albrecht genöthigt, dieſes ſein Werk 
außerhalb der Methodiſtenkirche zu ſchaffen, denn die 
leitenden Männer derſelben begünſtigten derzeit keines— 
wegs einen Verſuch, ein deutſches Werk zu errichten; ſie 
waren ſogar der Meinung, „daß die deutſche Sprache 
ausſterben und in zwanzig Jahren Alles engliſch ſein 
werde.“ (Biſchof Seybert.) So ſpät noch als 1810 
erklärte Biſchof Asbury dem Br. Joh. Dreisbach, als 
ſie den Vorſchlag beſprachen, unſere deutſchen Bezirke 
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und Prediger in die Biſch. Meth. Kirche aufzunehmen 
und dann das deutſche Werk in derſelben fortzubetrei— 
ben: „Das würde nicht ſchicklich ſein.“ (“That would 
be inexpedient.“) So blieb unſerm Albrecht nur ein 
Weg übrig, nämlich: unabhängig in der deutſchen 
Sprache fortzuwirken. Der Herr hatte bereits ſeine 
Arbeit geſegnet. Eine Anzahl Seelen war durch ihn 
erweckt und zu Gott geführt worden, die nun zu ihm 
als ihrem geiſtlichen Vater aufblickten, um Rath und 
Anweiſung im Chriſtenthum zu bekommen. (Albrecht 
beſtrebte ſich nie, Solche, die durch Andere erweckt und 
gepflegt wurden, an ſich zu ziehen; die Seinigen waren 
ſeine eigenen geiſtlichen Kinder.) In der Methodi— 
ſtenkirche war der Sprache wegen keine Heimath für 
fie; die ſogenannten „Unparteiiſchen“, „Allgemeinen“, 
„Freiheitsleute“ und dergl. verwarfen damals äußer— 
liche Organiſation und Kirchenordnung als ein „knech— 
tiſches Joch“ und widerſtanden Albrecht an vielen 
Orten, eben darum, weil er Kirchenordnung befürwor— 
tete; die anderen ſogenannten Kirchen verfolgten ihn 
und ſein Heerdlein faſt bis an den Tod; ſomit ließen 
die Umſtände, oder beſſer geſagt, die göttliche 
Vorſehung, die in Umſtänden waltet, nur das 
Eine übrig, ſich unabhängig zu vereinigen zur 
gegenſeitigen Erbauung und Beförderung in der Gott— 
ſeligkeit, um alſo den guten Anfang des Werks einen 
geſegneten Fortgang und Beſtand zu ſichern. Somit 
iſt denn die Evangeliſche Gemeinſchaft ganz ſicherlich 
ein „Kind der Vorſehung“, und dieſe Wahrheit erklärt 
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auch ihr merkwürdiges Wachsthum und deutet an, daß 
Gott in Zukunft noch ein großes Werk für ſie zu ſchaffen 
hat. Der Herr erzieht ſich nicht ein Volk auf eine ſo 
auffallende Weiſe, um daſſelbe, wenn es zu Kräften 
gekommen iſt, wegzuwerfen oder untergehen zu laſſen, 
es ſei denn, ein ſolches Volk wird Gott ungehorſam 
und erfüllt ſeine Beſtimmung nicht. Dann wird Got— 
tes Strafe zum Untergang über daſſelbe kommen. 


Die Organiſirung von Klaſſen oder Gemeinden. 


Im Jahr 1800 unternahm Albrecht den wichtigen 
Schritt, die ihm durch Gottes Vorſehung anvertrauten 
Seelen in Klaſſen oder Gemeinden zu organiſiren. Die 
erſten drei ſolcher Gemeinden wurden in den Counties 
Bucks, Berks und Northampton geſtiftet. Die Erſte bei 
Quäkertown, Walters Klaſſe; die Zweite bei den Cole- 
brookdale Eiſenwerken, Ließers Klaſſe, und die Dritte 
nahe den blauen Bergen, Phillips Klaſſe genannt, wel— 
chen nach einander andere Klaſſen folgten, in denen 
Albrecht wirkte. Hierüber ſagt er ſelbſt Folgendes: 

Da ich nun ungefähr vier Jahre gepredigt und mich 
inſonderheit befliſſen hatte, an ſolchen Orten das Evan— 
gelium zu verkündigen, wo das Leben aus Gott und 
chriſtliche Zucht und Ordnung noch unbekannt waren, 
ſo ſuchte ich auch durch die Gnade, die mir von Oben 
herab geworden war, den erweckten und bekehrten See— 
len gehörige Anweiſung zu geben, wie ſie ihr Seelenheil 
in gemeinſchaftlicher Uebung ausſchaffen und in Glau— 
benseinigkeit ſich nach Chriſti und ſeiner Apoſtel Befehl 
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erbauen möchten. Und Gott gab ſeinen Segen zu 
dieſem Unternehmen, ſo daß vielen Seelen, die vorher 
in Finſterniß und Unwiſſenheit lebten, durch die Hand— 
reichung und Mithülfe dieſer gemeinſchaftlichen Ver— 
einigung unter einander das Licht der Wahrheit 
aufging; und Gott, mein Helfer und Beſchützer, ſtärkte 
auch mein Herz und meinen Verſtand mit ſeiner Gnade, 
daß ich den Seelen, die er mir anvertraut hatte, nicht 
nur eine reine Lehre predigte, ſondern dieſelbe auch durch 
meinen Wandel zu heſtätigen ſuchte.“ — Dies war aljo 
der Urſprung der Evangeliſchen Gemeinſchaft, obſchon 
dieſer Name zu jener Zeit noch nicht angenommen war, 
ja, wie es ſcheint, man noch gar 'keinen Namen für die— 
ſelbe hatte. Man ſorgte zuerſt für die Hauptſache, die 
Bekehrung, Heiligung und Seligkeit der Menſchen und 
überließ das Aeußerliche dem Drang der Umſtände und 
der göttlichen Vorſehung. Die Organiſirung des 
Werks in eine kirchliche Form war nun begonnen 
und wurde ſpäterhin fortgeſetzt und vollendet. 


80 Jakob Albrecht's 


Zelintes Capitel. 


Fortſetzung ſeines Wirkens und weitere Erlebniſſe. 


Albrecht predigt gewaltig auf Pfingſtmontag. 


Man hat keine beſtimmte Nachricht von Albrecht's 
Wirken während 1801, bis wir ihn auf einmal in dem 
Städtchen Hamburg, Berks Co., Pa., antreffen. Davon 
erzählt Vater Joſeph Zoll, der als Jüngling der Ver- 
ſammlung beiwohnte, Folgendes: 


„Auf Pfingſtmontag kam Albrecht nach Hamburg zu 
einem Mann, Namens Diehl, der einen Store hatte. 
Albrecht hatte ſchon früher mit dieſem Mann geſpro— 
chen bezüglich einer Beſtellung und fragte ihn nun, ob 
er jetzt bei ihm predigen dürfe? Diehl aber meinte, 
das wäre jetzt gar nicht ſchicklich, denn es wäre ja eine 
„Frolik' im Gang im Wirthshaus gegenüber. Albrecht 
erwiderte ihm, das ſei kein Hinderniß für ihn, man 
könne vielleicht einem Theil dieſer Gottloſen bang 
machen und die „Frolik“ aufbrechen. Es war auch eine 
Mühle nahebei, vor welcher ein ausgenützter Mühlſtein 
lag, welchen man gebrauchte zum Auf- und Abſteigen 
von den Pferden. Der Eigenthümer der Mühle gab 
dann Albrecht Erlaubniß, ſich auf dieſen Stein zu 
ſtellen und zum Volk zu reden. Er predigte mit ſolcher . 
Kraft und beſtrafte Sünde und Laſter dermaßen, daß 
es den Leuten bange ward, und ſie davon liefen, bis die 
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„Frolik“ aufgebrochen war. Der Wirth aber wurde 
ſo zornig über Albrecht, daß er mit einer Geißel auf ihn 
losging; er konnte ihm aber nichts anbringen. Georg 
Miller, der als Mühlmacher in der Mühle arbeitete, 
war auch anweſend und bekehrte ſich nachher und ward 
Reiſeprediger. Ein Jüngling, Namens Röder, wurde 
jo erſchreckt durch die Predigt, daß er in ſeine Kamera⸗ 
den drang, ſie wollten heim gehen, und es gingen Viele 
heim vom Wort Gottes getroffen. Ein Bruder von 
J. Zoll aber ſpottete, worauf Albrecht zu ihm ſagte: 
„Junger Mann, dein Spotten wird dir noch heimkom— 
men.“ Das that ſeine Wirkung.“ 


Eine große Verſammlung. 


Im Jahr 1802 hielt Albrecht ſeine erſte „große Ver- 
ſammlung“ bei Samuel Ließer ſen., welche reichlich 
mit Gottes Segen zur Erweckung von Sündern und 
Erbauung der Gläubigen gekrönt war. Von dieſem 
Ort reiſte er gewöhnlich nach Walter's und C. Biſſy's, 
etwa 18 Meilen ſüdöſtlich bei Quäkertown gelegen. 
Johannes Walter, noch ein Jüngling, aber ſtark im 
Glauben und mächtig in der Schrift, fing in dieſem 
Jahr an, mit ihm als Reiſeprediger zu wirken. 


Eine zweite große Verſammlung. 


Bald nach der Ernte (in 1802) hielten Albrecht und 
Walter eine große Verſammlung bei Joh. Thomas in 
Decatur Townſhip, Mifflin Co., Pa. Dieſelbe dauerte 
von Samſtagmittag bis Montagmittag und wurde 

(6) 
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unter etlichen großen Kirſchbäumen nahe dem Hauſe 
gehalten. Es hatten ſich etwa eintauſend Menſchen 
von nah und fern eingefunden. Am Sonntagmorgen 
predigte Albrecht über Joh. 8, 12.: „Ich bin das Licht 
der Welt; wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln 
in Finſterniß, ſondern wird das Licht des Lebens 
haben.“ 

Er ſchilderte Chriſtus als die Sonne der Gerechtig— 
keit, die alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kom⸗ 
men. So wie die Sonne im Frühjahr höher ſteigt und 
durch ihre Strahlen kräftig auf die Erde einwirkt, ſo 
daß das Eis ſchmilzt, der Froſt vergeht, und ſie die Erde 
erwärmt, das Pflanzenreich weckt und alſo Frühling, 
Sommer und Ernte bringt — wirkt auch Chriſtus geiſt— 
lich auf jedes Herz, das ſich ſeinem Lichte und Einfluß 
hingibt. Die Strahlen dieſer Sonne ſind die Wahrhei— 
ten des Wortes Gottes, begleitet mit den Wirkungen 
des heiligen Geiſtes. Er redete ferner davon, wie dieſes 
Licht durch das Evangelium auch in finſtere Gegenden 
eindringe und die Finſterniß ſich dagegen erhebe; daß 
die natürliche Finſterniß, wie man zu ſagen pflegt, 
gerade vor Tagesanbruch am dickſten ſei, daß aber das 
Licht immer durchdringe, die Menſchen erleuchte, und 
daß wer demſelben folge, nicht in Finſterniß, d. h. in 
Sünden und Ungewißheit ſeiner Seligkeit lebe, ſondern 
das Licht des Lebens und das Zeugniß des heil. Geiſtes 
habe, daß er ein Kind und Erbe Gottes ſei. 

Dieſe Predigt war ſehr klar und kräftig und machte 
einen großen Eindruck auf die Verſammlung. Die 


Leben und Wirken. 83 


meiſten Anweſenden wurden ſo ſehr durch dieſen geſalb— 
ten Vortrag angezogen und gerührt, daß ſie Thränen 
vergoſſen und von der Wahrheit tief überzeugt wurden. 
Während der Predigt war er ſolchermaßen mit Kraft 
aus der Höhe durchdrungen, daß es ſchien, als glänze 
ſein Angeſicht, und ſeine ohnehin imponirende Perſon 
ſchien beſonders ſtattlich zu ſein. Dies übte auch einen 
großen Einfluß auf die Leute aus, denn ſie „ſahen ſein 
Angeſicht, wie eines Engels Angeſicht.“ 

Doch hatte auch der Satan ſeine Vaſallen daſelbſt, 
die an den äußeren Enden der Menge allerlei Unfug 
trieben. Einer von ihnen ſagte ſogar: „Hätte ich nur 
Pulver, das nicht kracht, ich wollte den Albrecht bald 
niederſchießen.“ 


Albrecht ein Mäßigkeitsmann. 


Nach dieſer Verſammlung bei Thomas beſuchte 
Albrecht die Leute in der Nachbarſchaft, um mit ihnen 
über ihr Seelenheil zu reden, wie es allenthalben ſein 
Gebrauch war, wo er hinkam. So beſuchte er auch die 
Familie Wunder, die in der Nähe von Thomas wohnte. 
Vater Wunder zu Carey, O., jetzt ein Greis, der 
hoch in den achtziger Jahren iſt, erinnert ſich noch gut 
an dieſen Beſuch Albrecht's in ſeines Vaters Hauſe. Er 
redete mit dieſer Familie vom wahren Chriſtenthum 
und von Gottes Wegen auf eine ſanftmüthige und rüh— 
rende Weiſe. Vor ſeinem Weggehen wurde auf ſein 
Begehren die Familie zuſammen gerufen, und er betete 
mit derſelben. Zu jener Zeit war es allgemeiner Ge— 
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brauch, daß man Beſuchern Whisky und dergl. anbot; 
ſo that man auch hier, und Wunder nöthigte Albrecht 
in guter Meinung zum Trinken. Dieſer lehnte es ent⸗ 
ſchieden, doch in Sanftmuth, mit folgenden Worten ab: 
„Ihr lieben Leute, ich trinke keinen Dram, ich brauche 
ihn nicht, ich kann recht gut ohne denſelben thun — ihr 
müßt aber deßhalb keinen Anſtoß an mir nehmen.“ 
Darüber verwunderte ſich die Familie Wunder gar ſehr, 
und ſie konnten nicht umhin, den großen Unterſchied 
zwiſchen Albrecht und dem ** * Pfarrer St. . . wabr- 
zunehmen, der ſich öfters ſo betrank, daß man ihn ins 
Bett tragen mußte. Frau Wunder wollte freilich ihren 
Pfarrer, den Trunkenbold, noch nicht fahren laſſen, 
aber ihr Mann ſagte, Albrecht habe recht; auch die 
Kinder ſahen den Unterſchied wohl ein und plagten die 
Mutter mit ihrem Pfarrer, indem ſie ſagten: „Es iſt 
doch ein großer Unterſchied zwiſchen des Vaters Pfarrer 
Albrecht und der Mutter Pfarrer St... Des Vaters 
Pfarrer ſingt, betet und redet Gutes und trinkt keinen 
Dram, wenn er uns beſucht, aber der Mutter Pfarrer 
betet nicht, ſondern flucht und ſäuft ſich voll — wir 
wollen es mit des Vaters Pfarrer halten.“ 

Das Wirken Albrecht's blieb auch hier nicht ohne 
Frucht. Während der Jahre 1803—4 bekehrte fic 
eine Anzahl Seelen zu Gott, worunter auch Wunder's 
Familie ſich befand. 
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Albrecht beſucht Georg Miller. 


Miller hatte ſich nun verehelicht, machte auch ſchnelle 
Fortſchritte in zeitlicher Hinſicht und war in Gefahr, in 
eitle Weltlichkeit zu verſinken. „In dieſem Zuſtand,“ 
ſagt er, „ſandte der Herr ſeinen Knecht Albrecht zu mir, 
der um eine Nachtherberge Anſpruch machte. Erfreut 
über das Wiederſehen nahm ich ihn von Herzen gern 
auf. Auf alle meine Fragen gab er mir nur kurzen 
Beſcheid, wiewohl ich gern Vieles von ihm gewußt 
hätte. Er betete aber ſo kraftvoll mit uns, daß ich mich 
des Weinens nicht mehr enthalten konnte, welches ihm 
auch Anlaß gab, mir die Nothwendigkeit der wahren 
Bekehrung vorzuſtellen. Des anderen Tages ging ich 
zehn Meilen mit ihm an Leonhart Zimmermann's, 
wo ſeine Beſtellung war. Auf dem Wege erzählte 
ich ihm meinen betrübten Zuſtand, wie daß ich ſchon 
etliche Jahre in Seelennoth ſei und noch keine Verge— 
bung der Sünden zur Verſicherung eines Gnadenſtandes 
von Gott erlangt hätte. Er ſagte mir dann, ich müſſe 
mich in den Willen Gottes übergeben, Gott glauben 
und auf ſeine Hülfe trauen, willig ſein, Kreuz und 
Schmach mit Gottes Volk zu tragen, wenn gleich alle 
Menſchen wider mich würden ſein; denn ohne daß ich 
aller Sünde abſagte, die Welt verläugnete, Gott von 
ganzem Herzen gehorſam würde und ihm allein zu 
dienen willig wäre, könnte ich noch viele Jahre Buße 
thun und doch am Ende noch als ein Ungehorſamer 
von Gott verworfen und verdammt werden. Wir er— 
reichten den Ort. Er predigte gewaltig und erwies 
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ſolche Freimüthigkeit im Reden, daß ich wohl überzeugt 
wurde, kein Menſch könne Solches thun ohne durch die 
Gnade Gottes. Kräftig gerührt durch dieſe Predigt, 
faßte ich den feſten Vorſatz, von nun an mein Heil zu 
ſchaffen, und nöthigte Albrecht auch in meinem Hauſe 
das Evangelium von dem gekreuzigten Chriſto zu ver— 
kündigen, welches er mir auch ſogleich zuſagte und 
eine Zeit beſtimmte, wann er kommen wolle.“ 

Nicht lange nach dieſem fand Miller die Gnade Got— 
tes. Man erſieht aus Obigem, wie es Albrecht gar 
nicht drum zu thun war, einen Haufen zu ſammeln. Er 
drang, wie ſein Meiſter, auf gründliche Abſagung der 
Sünde, Selbſtverläugnung und Unterwerfung unter 
Gottes Willen. Er baute nicht „Holz, Heu und Stop— 
peln“, ſondern „Gold, Silber und Edelſteine“, und ſein 
Werk hat auch die Feuerprobe der Verfolgung trefflich 

beſtanden und trägt das göttliche Siegel. Möge jeder 
evangeliſche Prediger desgleichen thun! 


Noch ein Gehülfe. 


In 1803 bekam Albrecht den Abraham Ließer, einen 
ſeiner Erſtlinge, als Gehülfen im Predigtamt. 


Vervollkommnung der Organiſation. 


So wie ſich aber das Werk ausbreitete, wurde auch 
die Verfolgung größer. Es iſt unmöglich zu beſchreiben, 
und wenn man es beſchreiben könnte, würde es doch 
kaum Jemand glauben, welche Läſterungen und Ver— 
leumdungen über das kleine Häuflein bekehrter Seelen, 
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welche mit einander ihr Heil auszuſchaffen ſuchten, aus⸗ 
geſchüttet wurden. Selbſt Beſſergeſinnte fanden nun 
Vieles zu tadeln an ihrer Vereinigung als Gemeinſchaft 
und legten Albrecht und den Seinigen allerlei unlautere 
Beweggründe bei. Beſonders wurde er des Hochmuths 
beſchuldigt; und da ſeine perſönliche Erſcheinung immer 
ſehr nett und anſtändig und ſein Auftreten allenthalben, 
obwohl immer ſanftmüthig, aber doch männlich und 
entſchieden war, wurde er von Manchen, die Lapperei 
für Demuth hielten und nicht vermögend waren, einen 
Stern von einer Steinkohle zu unterſcheiden, 
für einen hochmüthigen Menſchen gehalten — obwohl 
er ſich immer ſehr einfach kleidete und in ſeinem Leben 
überhaupt Herzensdemuth an den Tag legte. Sein 
Häuflein, das ihn genau kannte, war ihm mit ehr— 
furchtsvollem Reſpekt und der innigſten Liebe zugethan. 
Die vielſeitigen Verfolgungen und Verkennungen trie— 
ben es nur noch näher zuſammen. Es ſuchte ſich feſt an 
Gottes Verheißungen anzuklammern und bei allem 
Widerſtande des Teufels und der Menſchen Gott zu 
vertrauen und im begonnenen Werk rüſtig vorwärts zu 
ſchreiten. Da aber noch keine kirchliche Regierung, keine 
Glaubenslehre und überhaupt weder gehörige Ordnung 
noch Regeln zur Handhabung und erfolgreichen Betrei— 
bung des Werks eingeführt waren, ſo hielt man es für 
nothwendig, eine Rathsverſammlung zu halten, um 
beſſere Einrichtungen zu treffen, die, wie aus einem 
hinterlaſſenen Document erhellt, am 3. November im 
Jahre 1803 ſtattfand. Nebſt Albrecht und ſeinen 
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zwei Gehülfen, J. Walter und A. Ließer, waren 
folgende vierzehn Brüder der Geſellſchaft gegenwärtig: 
Jak. Phillips, Georg Miller, Carl Biſſy, Conrad Phil⸗ 

lips, Joh. Brobſt, Sal. W. Friderici, Chr. Brobſt, 
Georg Phillips, Mich. Brobſt, Sam. Ließer, Peter Wal⸗ 
ter, Adam Miller, Jak. Riedy und Salomon Miller. — 
Dieſe Anhänger Albrecht's, die ihn als ihren geiſtlichen 
Vater anerkannten, dem ſie, nächſt Gott, ihre Erweckung 
und Bekehrung zu verdanken hatten, erklärten ihn nun 
im Namen ihrer ganzen Geſellſchaft als einen echt 
evangeliſchen Prediger, erkannten ihn als 
ihren Lehrer an und ſegneten ihn als ſolchen feierlichſt 
ein. Hierauf erklärte dann die Verſammlung die heil. 
Schrift des Alten und Neuen Teſtaments als ihre 
Glaubens- und Lebensregel und ertheilte 
Albrecht eine ſchriftliche Anerkennung in Gemäßheit 
ihrer Erklärung in Bezug auf ihn, von allen Anweſen— 
den unterzeichnet.“ (Geſch. d. Ev. Gem., Bd. 1, 
S. 26, 2.) 

Die obengenannte ſchriftliche Anerkennung Albrecht's 
lautet im Original, wie folgt: 

„Wir die Unterſchriebenen als evan⸗ 
geliſche und chriſtliche Freunde erfla 
ren und bekennen Jakob Albrecht als 
einen wahrhaftigen evangeliſchen Bre 
diger im Wort und Wandel und einen 
Bekenner der Allgemeinen Chriſtlichen 
Kirche, der Gemeinſchaft der Heiligen. 
Solches bezeugen wir als Brüder und 


Leben un d Wirken. 89 


Aelteſten ſeiner Gemeinde. — Gegeben 
im Staat Pennſylvanien, den 5. No vem⸗ 
ber 1803.0 

Unterſchrieben von Joh. Walter, A. Ließer und vier⸗ 
zehn anderen Perſonen, die oben angezeigt ſind. 

Dieſes iſt ein inhaltsreiches und wichtiges Document. 
Es iſt ein ehrenhaftes Zeugniß von einer Anzahl von 
Männern, die keinem ihrer Zeitgenoſſen an Ehrlichkeit 
und Rechtſchaffenheit nachſtanden, von dem guten Chaz 
rakter und Wandel Jakob Albrechts. Man gründete 
die Anerkennung Albrecht's als Prediger darauf, daß 
er ein Bekenner der allgemeinen chriſtlichen Kirche ſei 
und alſo zur „Gemeinſchaft der Heiligen“ gehöre. Und 
wie könnte Einer ein wahrer evangeliſcher Prediger ſein, 
der nicht vornweg durch die Vereinigung mit Chriſto in 


) In obigem Document wird der Ort, wo dieſe „Rathsverſamm⸗ 
lung“ gehalten und die Organiſation der Ev. Gemeinſchaft, die im 
Jahr 1800 durch die Bildung von Klaſſen begonnen worden war, 
nun vollendet wurde, nicht näher bezeichnet, als daß es im Staat 
Pennſylvanien geſchehen ſei. Nach der Andeutung des ſel. Joh. 
Dreisbach, der wegen ſolcher hiſtoriſcher Punkte ſehr ſorgfältig und 
zuverläſſig war, wurde dieſe Verſammlung bei Ließer's, unweit 
Boyertown, Berks Co., Pa., gehalten. Zu einer gewiſſen Zeit er⸗ 
ſchien ein Bild von dem Haus, worin J. Albrecht ſtarb, damals von 
Georg Becker bewohnt, unweit der Albrechtskirche und des Städt⸗ 
chens Kleinfeltersville in Lebanon Co., Pa., — die Gegend wird auch 
Mühlbach genannt — mit der Behauptung, daß in demſelben Haus 
auch die Rathsverſammlung gehalten und die Evangeliſche Gemein⸗ 
ſchaft daſelbſt organiſirt worden ſei. Mit Bezug auf dieſes Bild 
ſchrieb Joh. Dreisbach einen ernſthaften Brief, in welchem er ſagt: 
„Die Rathsverſammlung der Ev. Gemeinſchaft, Nov. 3., 1803, wurde 
nicht an der Mühlbach gehalten. Die Brüder J. Albrecht und J. 
Walter wirkten nicht daſelbſt vor dem Winter von 1805-6. Es 
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dieſem geiſtlichen Prieſterthum ſtände, hätte er auch alle 
äußerlichen Formeln und Titel in Beſitz? Es iſt klar 
genug, daß die Auffaſſungen des J. Walter, A. Ließer 
und der vierzehn „Aelteſten“ (welcher Ausdruck hier die 
älteſten und Hauptglieder der Gemeinſchaft bedeuten 
ſoll, die ſchon benamt ſind) nicht oberflächlich waren. 
Eigentlich ordinirten J. Walter und A. Ließer J. Al⸗ 
brecht durch Auflegung ihrer Hände und Gebet zum 
Prediger und „Aelteſten“, wie der Bericht ſagt, und 
ſegneten ihn mit Beiſtimmung der beſagten Vierzehn 
feierlich ein in das Amt eines evangeliſchen Predigers. 
Eine ſehr ähnliche Begebenheit wird uns erzählt Apſtg. 
13, 1-3. „Es waren aber zu Antiochien in der Ge— 
meine Propheten und Lehrer, nämlich Barnabas und 
Simon, genannt Niger, und Lucius von Cyrene, und 
Manahen mit Herodes, dem Vierfürſten, erzogen und 


wäre ſehr zu wünſchen, daß man in der Sammlung von Bruchſtücken 
unſerer Geſchichte ſorgfältig wäre, keine Irrthümer, ſondern nur die 
Wahrheit zu veröffentlichen.“ — Ein Bericht, den Georg Becker, der 
Eigenthümer und damalige Bewohner jenes Hauſes, über den Anfang 
und Fortgang des Werkes Gottes in ſeinem Hauſe und Umgegend 
hinterließ, und der von Joh. Kleinfelter copirt wurde, ſtimmt mit 
J. Dreisbach überein, daß der Anfang des Werkes ſpäter ſtattfand, 
und die Ev. Prediger in 1805—6 ihnen „neue Prediger“ waren. 
Georg Miller ſagt, daß er in 1805 bei einem Mann, Namens Leſcher, 
in Lancaſter County anfing zu predigen, welches nur etliche Meilen 
von Beckers entfernt war. Dahin, ſagte mir Joh. Kleinfelter, gingen 
Beckers und Andere von der Mühlbach in 1805 in die Verſammlung 
und luden hernach dieſe Prediger ein, auch bei ihnen an der Mühlbach 
zu predigen. — Die Geſchichte der Ev. Gemeinſchaft zeigt an, daß in 
1806 eine Erweckung daſelbſt ſtattfand und ein Klaſſe gebildet wurde. 
Dies war der Anfang des Werks daſelbſt. Man könnte die Beweiſe 
mehren, wenn es nöthig wäre. — Verf.] 
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Saulus. Da ſie aber dem Herrn dieneten und faſteten, 
ſprach der heilige Geiſt: Sondert mir aus Barnabam 
und Saulum zu dem Werk, dazu ich ſie berufen habe. 
Da faſteten ſie, und beteten, und legten die Hände auf 
ſie, und ließen ſie gehen.“ Dieſe Ordination durch 
Händeauflegen, begleitet mit Faſten und Beten, wurde 
nicht von den Apoſteln verrichtet. Dieſe Propheten und 
Lehrer: Barnabas, Simon, Lucius, Manahen und 
Saulus ſtanden auf gleichem Fuß; es iſt nicht der ge— 
ringſte Beweis und kaum eine Wahrſcheinlichkeit vor— 
handen, daß einer von ihnen ordinirt war. Aber 
Simon, Lucius und Manahen ordinirten Saulus und 
Barnabas mit Faſten, Beten und Auflegen der Hände. 
Nach ihren Grundzügen und manchen Einzelheiten iſt 
die Ordination des J. Albrecht eine Parallele zu der 
obigen. 


Ein Akt des königlichen Prieſterthums. 
Ihr ſeid — — das königliche Prieſterthum. 1. Petri 2, 9. 


Dieſe Handlung der frommen Väter der Ev. Gemein— 
ſchaft, wodurch ſie als Laien den J. Albrecht in das 
Predigtamt einſegneten, iſt von Solchen ſchon oft ge— 
tadelt und beſpöttelt worden, die an der ſogenannten 
„apoſtoliſchen Nachfolge“ hangen, daß nämlich nur 
Solche ordinirte Prediger von Chriſto als ſeine Knechte 
und rechtmäßige Verwalter der Funktionen des Predigt— 
amtes anerkannt würden und von der Kirche anzuer— 
kennen ſeien, die von ſolchen Pfarrern eingeſegnet wur— 
den, welche ihre Ordination oder Einſegnung in dieſes 
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Amt ununterbrochen durch die Geſchichte der Kirche bis 
auf die Apoſtel des Herrn zurück datiren könnten, oder 
umgekehrt von denſelben her bis auf die Gegenwart. 

Von dieſer „klugen Fabel“ ſteht aber kein Wort im 
Neuen Teſtament. Auch hat's noch Niemand möglich 
gefunden, obſchon viele gelehrte Köpfe daran gearbeitet 
haben, eine ſolche ununterbrochene Nachfolge irgend— 
wie darzuthun. 

Alle wahrhaft Gläubigen, die mit dem verklärten 
Chriſtus vereinigt ſind, machen ſeine Kirche aus und 
bilden ein „heiliges Prieſterthum, zu opfern geiſtliche 
Opfer, die Gott angenehm ſind,“ und das „königliche 
Prieſterthum,“ deſſen Haupt der König und Hoheprieſter 
Jeſus Chriſtus iſt. Kraft der Vereinigung mit ihm 
haben ſie Theil an ihm, und er hat ſie dadurch „zu Kö— 
nigen und Prieſtern gemacht vor Gott und dem 
Vater.“ Solche haben zu irgend einer Zeit und an 
irgend einem Ort auf Erden, wann und wo durch Ver— 
fall der Kirche und des Predigerſtandes und die Verfol— 
gung und Ausſtoßung wahrhaft bekehrter Seelen, die 
äußere „ſucceſſive“ Ordination unmöglich, aber 
doch die Fortſetzung des wahren Predigtamtes abſolut 
erforderlich iſt — das unbeſtreitbare Recht 
durch Chriſtum, Jemanden, den die göttliche Vorſehung 
und der Geiſt Jeſu dazu ausdeuten, wie es mit Albrecht 
der Fall war — förmlich zu ordiniren und 
ins Amt des Evangeliums einzuſegnen. 

Und es kommt hierbei am Ende Alles auf die 
Sanktion und Beſtätigung von dem großen Haupt der 
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Kirche an. Nun iſt's Thatſache, daß Chriſtus das Mi- 
niſterium der Ev. Gemeinſchaft in der Perſon Albrecht's 
und in hunderten ſeiner Nachfolger anerkannt, verſiegelt 
und geſegnet hat, mit „Austheilung des heiligen Gei— 
ſtes nach ſeinem Willen,“ zur Erweckung, Bekehrung 
und Erneuerung tauſender Seelen, die alſo nach Pauli 
Lehre „Siegel“ und Beſtätigung des Amtes ſind. — 
„Was bedürfen wir weiter Zeugniß,“ oder wer will ein 
beſſeres aufbringen, oder es wagen, „wider Gott zu ſtrei— 
ten“ und ihm zu beweiſen, daß er in dieſer Sache einen 
Irrthum gemacht habe!? Wie kleinlich erſcheint hier— 
gegen die Handlung einer gewiſſen Synode in Pennſyl— 
vanien, die vor mehreren Jahren ſich's herausnahm, 
hierüber zu Gericht zu ſitzen und nach hochkirchlicher 
Anmaßung durch einen Schluß zu erklären, daß die Ev. 
Gemeinſchaft mit ihrem Miniſterium außerhalb der 
Kirche ſtehe, weil ſie ſich nicht in der „apoſtoliſchen 
Nachfolge“ befände, und daher ihre Ordination ungül— 
tig ſei; und auf dieſen Grund einen Ueberläufer über— 
ordinirten! Wahrlich ein ſeltenes Beiſpiel lächerlichen 
Eigendünkels! — Bei jener Synodalverſammlung be— 
mühten ſich die gelehrten Herren zu beweiſen, daß 
Albrecht gar kein Recht gehabt habe, ein ſolches Werk 
anzufangen, und da daſſelbe außerhalb der Kirche ſtehe, 
werde es auch nicht lange währen. Es ſei die Evange— 
liſche Gemeinſchaft gleich einem Pilze, hieß es da, der in 
einer Nacht aufwachſe und ſchon am nächſten Tage ver— 
welke! — Aber anſtatt dieſe Prophezeiung erfüllt zu 
ſehen, ging vor den Augen dieſer Doctoren und Pro— 
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feſſoren der Theologie eine andere Weiſſagung in Er— 
füllung, nämlich Jeſaia 60, 22. Da nun der Herr 
ſelbſt die Arbeit ſeines Knechtes alſo vindicirt hat und 
ohne Zweifel jene Synode wohlweislich keine ſolche 
Streiche mehr machen wird, wollen wir auch ihren 
Namen hier nicht nennen. 1 

( D Das Jahr 1804 ijt eine Lücke, die mit keiner 
Nachricht aus dem Leben Albrecht's ausgefüllt werden 
kann.) 


Es war ein anderer Geiſt in dieſem Mann. 


Während des Jahres 1805 reiſte Albrecht durch Center 
Co., Pa., und kehrte in dem Städtchen Millheim bei 
einem Mann, Namens Bachmann, ein. Dieſer ſah 
ſogleich, daß ein „anderer Geiſt“ in dieſem Manne ſei, 
als in ihrem Pfarrer. Bachmann gab ihm dann Er— 
laubniß, in ſeinem Hauſe zu predigen. In der Zwi— 
ſchenzeit kam zufällig ein Mann, Namens Chriſtoph 
Spängler von Bruſh Valley, an Bachmann's Haus. 
B. redete ihn dann an, wie folgt: „Horch, Spängler! 
es kommt ein Mann auf dieſe — Zeit an mein Haus 
zu predigen.“ B. beſchrieb dann Albrecht, und als er 
damit fertig war, ſagte Spängler: „Sag' ihm, er ſolle 
auch an mein Haus kommen, für uns zu predigen.“ 
Als nun Albrecht zu Spängler kam, deſſen Haus noch 
nicht ganz fertig ausgebaut war, ſagte er, während er 
ſeinen Ueberrock auszog: „Ei, du haſt ein ſchönes Haus 
hier, aber wenn du dich zu Gott bekehren würdeſt, ſo 
wäre es noch ſchöner bei euch.“ Dies war gleichſam 


ö 7 7 1 5 . : 
/ 7 7 N \ 


Leben und Wirken. 9⁵ 


Albrecht's Eintrittsrede. Seine Predigt machte einen 
ſolchen Eindruck auf Spängler, daß er ſogleich anfing, 
den Herrn zu ſuchen und bald Frieden fand in Jeſu 
Blut. Nachher wurde eine Klaſſe daſelbſt gebildet, 
deren Führer Spängler wurde. Späterhin wurde er 
ſeßhafter Prediger. Spängler wurde heftig verfolgt, 
aber er hing ſo innig an Jeſu und war auch Albrecht 
ſo zugethan, daß ihn nichts wankend machte. Bis in 
ſein hohes Alter redete er mit beſonderer Begeiſterung 
von Albrecht, der ſein geiſtlicher Vater war. 


Albrecht bekommt Eingang bei P. Breidenſtein. 


Im Spätherbſt von 1805 kam Albrecht an einem 
ſchneeigen Tage zu einem geachteten Manne, Namens 
Philipp Breidenſtein, der etwa drei Meilen ſüdweſtlich 
von der Stadt Lebanon, Pa., wohnte. Da Breidenſtein 

früher bei Adamstown, unweit Albrecht's Nachbarſchaft, 
| wohnte, waren er und Albrecht einander nicht fremd. 
A. hatte B. bereits etlichemal um Erlaubniß gefragt, 
bei ihm predigen zu dürfen, wurde aber abgewieſen, bis 
es ihm zuletzt erlaubt wurde, und er war nun ge— 
kommen, um am Vormittag (eines Werktags) hier zu 
predigen. Da die Witterung aber ſo ſehr ungünſtig 
war, kamen keine Leute herbei. “*) Breidenſtein hatte 
gerade zu der Zeit einen Pumpenmacher an der Arbeit, 
welcher mit ſeinem Gehülfen und der Familie B.'s die 
Verſammlung ausmachte. Zu dieſer kleinen Verſamm— 
lung predigte Albrecht mit großem Ernſt. 


*) Erſt nach Albrecht's Tode wurde regelmäßig hier gepredigt. 
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Als die Familie ſich zum Mittageſſen niederſetzte, 
ſagte Albrecht: „Es iſt heute mein Faſttag, ſeid ſo gut 
mich zu entſchuldigen.“ Nach dem Eſſen aber ſagte er: 
„Ich denke, ich ſollte doch ein wenig eſſen, da ich nicht 
geſund bin und heute bei dieſem rauhen Wetter noch 
eine Reiſe zu machen habe.“ Dies war weislich gehan— 
delt von dem bereits kränkelnden Manne. 

Wie groß aber die Bosheit vieler Menſchen gegen 
dieſen demüthigen Knecht des Herrn war, beweiſen die 
Worte, die dieſer Pumpenmacher zu Frau Breidenſtein 
ſagte, als A. fortgegangen war: „Ich verſtehe dieſen 
Pfaff wohl; da er ſah, daß du keinen Welſchhahn für 
ihn bereitet hatteſt, ftellte er fic) an, als wolle er faſten, 
in der Hoffnung, man werde dann etwas Beſſeres auf— 
tragen, da aber dies nicht geſchah, dachte er: Ich muß 
eben doch eſſen, was auf dem Tiſche iſt.“ So kann 
Satan auch jetzt noch durch die ihm ergebenen Menſchen 
ſeine Lügen ausſprechen, wie er dies im Anfang durch 
eine Schlange that! 

Breidenſtein wurde nachher bei Albrecht's Leichen— 
begängniß tief gerührt, bekehrte ſich zu Gott und wurde 
ein nützlicher ſeßhafter e und eine Säule im 
Werk des Herrn. 


Nicht aufgenommen. 


Da um dieſe Zeit die Hitze der Verfolgung ſo groß 
war, daß es ſchien, als ſei der Macht der Finſterniß 
einſtweilen Erlaubniß gegeben, eine kleine Hölle auf 
Erden anzuzünden, wurde es Manchen, die nur etwas 
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Licht hatten, aber noch nicht von der Gewalt des Satans 
zu Gott bekehrt waren, öfters bange und wichen zurück. 
So erging es auch dem Vater des Georg Leitner 
(Wohnort nicht ermittelt) in einem der öſtlichen Coun— 
ties Pennſylvaniens. Albrecht hatte eine Beſtellung 
bei ihm gemacht, welche aber Leitner der Verfolgung 
wegen widerrief. Als Albrecht auf die beſtimmte Zeit 
kam, ſagte ihm L., daß die Nachbarn ihn bewogen 
hätten, alſo zu thun, worauf A. ihn mit Thränen 
ermahnte, ſich zu Gott zu bekehren und ſeine Seele zu 
erretten. Dies machte einen ſolchen Eindruck auf Leit— 
ners Sohn Georg, daß er ſich bekehrte; derſelbe wurde 
hernach ein Reiſeprediger in der Ev. Gemeinſchaft. So 
waren Albrecht's Thränen nicht verloren. „Die mit 
Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten.“ 


Eine merkwürdige „große Verſammlung“. 


Dieſe „großen Verſammlungen“ waren in der That 
etwas Großes und Gutes zu jener Zeit. Sie dauerten 
meiſtens zwei Tage. Die Prediger Albrecht, Walter, 
Miller und ſpäterhin noch Andere, ſammt den Bekehrten 
von nah und fern, verſammelten ſich. Nachdem man 
ſich mit Faſten und Beten für dieſe Zeit vorbereitet 
hatte, ſo erwartete man ungewöhnliche Segensausgüſſe, 
die ſich auch gewöhnlich einſtellten. Am 25. October 
1806 begann eine ſolche Verſammlung bei Martin 
Dreisbach ſen. in Buffalo Valley, Union Co., Pa. 
G. Miller berichtet darüber: „Beides die Prediger und 
Glieder ſtellten ſich ein . . . . Ich ſollte zuerſt predigen, 

(7 
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und unter dem Wort kam die Kraft Gottes dermaßen 
über die Verſammlung, daß Viele auf ihre Kniee fielen 
und mit Thränen den Herrn um Vergebung erſuchten. 
Albrecht und Walter predigten gewaltig und mit großer 
Deutlichkeit, ſo daß endlich die Verſammlung mit einem 
mächtigen Gnadenausguß geſegnet und in allen Zim— 
mern des Hauſes ein Geſchrei der bußfertigen Sün— 
der hörbar wurde und ſich Viele zum Herrn bekehr— 
ten.“ Nach dieſer Verſammlung am 27. October traten 
Albrecht, Walter und Miller in einen ſchriftlichen Bund 
mit einander, des Herrn Werk mit noch mehr Ernſt und 
Eifer zu betreiben, und Albrecht ermahnte die zwei 
Anderen, muthig im angefangenen Werk fortzufahren 
und ſo viele Seelen Jeſu zuzuführen, als ſie nur mög— 
lich könnten. Edle Streiter für Immanuel waren 
dieſe! Und welch einen trefflichen Bund richteten ſie 
mit einander auf! Sollte dieſes nicht von evangeli— 
ſchen Predigern nachgeahmt werden? 


Was ein ſogenannter „Chriſt“ that. 


Es war etwa im Jahr 1807, als Albrecht eine Beſtel⸗ 
lung bei Michael Meeß in New Berlin, Pa., bediente. 
Am Schluß der Predigt kam ein ſtarker Mann, Namens 
Adam Chriſt, welcher als Fechter bekannt war, zu 
Albrecht heran und forderte ihn auf, mit ihm aus dem 
Hauſe zu gehen, indem er ihm da etwas allein ſagen 
wolle. A. ſagte ihm ganz gelaſſen, er ſolle ſo gut ſein, 
gerade dort in der Stube zu ſagen, was er begehre. 
Chriſt aber beſtand darauf, daß A. mit ihm hinaus 
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gehen ſolle, worauf er aufſtand, um mit ihm zu gehen. 
Unterdeſſen aber flüſterte ihm Joh. Dreisbach ins Ohr, 
er ſolle ſich vor dieſem Manne hüten. Albrecht machte 
nun Miene, wieder zurück zu gehen, aber Chriſt ergriff 
ihn und verſuchte, ihn hinaus zu ziehen. Zur nämlichen 
Zeit fing C. an zu zittern wie ein Laub. Albrecht blieb 
aber ruhig und gelaſſen und bat C. wieder, er ſolle 
ſagen, was er begehre. Draußen an der Thür waren 
noch etliche Raufbolde, die auf Albrecht warteten, um 
ihn zu mißhandeln. Br. Dreisbach legte ſich dann 
drein und warnte C., dem A. nichts zu Leide zu thun, 
worauf C. aufgab, und A. wieder zu ſeinem Sitz zurück— 
kehrte. 

Obſchon man nicht weiß, daß Albrecht j. je thatſächlich 
mißhandelt wurde, ſo weiß man doch, daß er um Chriſti 
willen ſehr oft in Lebensgefahr war, aber jedesmal 
glücklich und oft wunderbar aus den Händen ſeiner 
Feinde errettet wurde. So iſt der Herr bei ſeinen 
Knechten „alle Tage“. 


Be D> 
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Elftes Capitel. 


Die erſte Conferenz und ſchließliches Wirken Albrecht's. 


Albrecht's bisheriger Erfolg. 


Dieſer gottſelige Mann hatte nun das Evangelium 
ungefähr elf Jahre unter heftiger Verfolgung, beinahe 
ohne menſchlichen Beiſtand und zuletzt unter leiblicher 
Schwachheit gepredigt. Gott hatte zum Pflanzen und 
Begießen Gedeihen gegeben, und die Frucht beſtand aus 
etlichen Hunderten zu Gott bekehrter Seelen, vier Reiſe— 
predigern, drei ſeßhaften Predigern und zwanzig Klaß— 
führern und Vermahnern. Man fühlte nun die Noth— 
wendigkeit, eine regelmäßige Conferenz zu halten. 

Erſte Conferenz — Albrecht wird zum Biſchof 

erwählt. 

Dieſelbe wurde in der Mitte des Novembers 1807 im 
Hauſe von Samuel Becker zu Mühlbach (jetzt) Lebanon 
County, Pa., gehalten. Alle Prediger und Vorgänger, 
28 an der Zahl, waren anweſend. Von dieſer Confe— 
renz wurde Jakob Albrecht zum Biſchof erwählt, Georg 

tiller zum Aelteſten und Johannes Dreisbach und 
Jakob Frey als Probeprediger aufgenommen.“) Auch 


) Das Protokoll der Conferenz enthält wörtlich den folgenden 
Satz: „4. Wurde Jakob Albrecht zum Biſchof durch Stimmenmehr⸗ 
heit erwählt und Georg Miller zum Aelteſten.“ — Bei der „Rathsver⸗ 
ſammlung“ 1803 war Albrecht ſchon als „Aelteſter“ erklärt und 
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wurde beſchloſſen, daß Albrecht eine Glaubenslehre und 
Kirchenzuchtordnung für die Gemeinſchaft verfaſſen 
ſolle, wozu er ſich auch willig erklärte, wenn ſeine Ge— 
ſundheit es erlauben und Gott ihm das Leben ſchenken 
werde. Das war aber Arbeit in Fülle für den nun 
kränkelnden Mann. Man ahnte wahrſcheinlich nicht, 
daß er nach Verlauf von wenigen Monaten ſchon zu 
ſeiner ewigen Ruhe eingehen werde. 


Form des erſten Prediger⸗Erlaubnißſcheins. 


Bei dieſer Conferenz wurde dem Joh. Dreisbach ein 
Erlaubnißſchein als Prediger auf Probe gegeben, der 
nicht nur an ſich ſelbſt intereſſant, ſondern ſehr bedeu— 
tungsvoll ijt, weil er von Jakob Albrecht eigen: 
händig ausgefüllt und unterſchrieben iſt — das 
einzige Exemplar von Albrecht's Handſchrift, das nach 


ordinirt worden, von dieſer Conferenz in 1807 wurde er zum Biſchof 
erwählt. Was dieſe Conferenz unter „Biſchof“ verſtanden hat, iſt ja 
ganz klar, wenn man daran denkt, daß ſie in der Lehre und Praxis 
methodiſtiſch war. — Albrecht war ja ſelbſt ein eifriger Methodiſt ge— 
weſen und war es im Geiſte jetzt noch — und neben ihm war die 
Biſchöfliche Methodiſtenkirche eifrig am Wirken, mit ihrem gottſeligen, 
hochgeſchätzten Biſchof Asbury an der Spitze; ja auf dem Predigers 
Erlaubnißſchein, den dieſe Conferenz ausgab, nannte ſie ſich ſogar die 
„Neuformirte Methodiſten⸗Conferenz!“ Wer könnte 
wohl daran zweifeln, daß die Conferenz Albrecht im methodiſtiſchen 
Sinne zum Biſchof erwählte? — Man ſah dies nicht als einen bloßen 
Ehrentitel an. Jakob Albrecht wurde zum Biſchof erwählt und iſt 
nach der Handlung der Conferenz und dem Wortlaut ihres Protokolls 
ohne Widerſpruch und Randgloſſe der erſte Biſchof der Ev. Gemein— 
ſchaft geweſen, obwohl dieſe Gemeinſchaft ihren gegenwärtigen kirchli— 
chen Namen erſt ſpäterhin annahm. — Verf.] 


Fe 
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mehrjährigem Suchen gefunden werden konnte — und 
weil er auch einen nicht unwichtigen hiſtoriſchen Beitrag 
liefert. Derſelbe lautet, wie folgt: 


„Auf Bevollmächtigung der Neuformirten Methodi— 
ſten⸗Conferenz, die ein gutes Zeugniß gegeben dem 
Johannes Dreisbach und willens iſt, ihn aufzunehmen 
als Prediger in unſere Gemeinſchaft; ſo gebe ich, der 
Unterſchriebene, ihm die Erlaubniß, das Amt nach 
unſerer Ordnung zu bedienen und auch dazu verordnet 
iſt zum Prediger auf ein Jahr Probe, ſo er ſich gebüh— 
rend nach Gottes Wort verhalten thut. 

Den 14ten November 1807. N 

Jakob Albrecht.“ 9 


Aus dieſem Document erhellt ganz deutlich, daß man 
bei dieſer Zeit noch keinen beſonderen kirchlichen Namen 
angenommen, ſondern ſchlechthin „unſere Gemeinſchaft“ 
ſagte. Erſt bei der zweiten Conferenz, 1809, wurde der 
Name alſo beſtimmt: „Die ſogenannten Albrechtsleute,“ 
welches ſpäterhin abgeändert wurde, da man „Die 
Evangeliſche Gemeinſchaft“ als den kirchli— 
chen Namen feſtſetzte. Welch ein ſchöner Name dies! — 
Dieſe erſte Conferenz aber nannte ſich als Conferenz 
einſtweilen: „Die Neuformirte Methodiſten Conferenz,“ 
weil die Lehre dieſer Männer und ihre Wirkungsweiſe 
methodiſtiſch waren. 


*) Siehe Original auf der gegenöberſtehenden Seite. 

Man merkt es dieſer Schrift Albrecht's wohl an, daß er mit 
zitternder Hand ſchrieb. — Schwere Anſtrengungen und Erſchöpfung 
ſeiner Kräfte zeigten ihre Folgen an. — [Verf.] 
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Leben und Mitten. 


(Original⸗Abdruck des von Jakob Albrecht an Johannes Dreisbach ausgeſtellten Prediger⸗Erlaubnißſcheins.) 


Auf Bevollmaͤchtigung der Neuformirten Methodiſten Conferenz, 


die ein gutes ZJeugniß gegeben, dem Fee, fro bes? 


und willens iff ihn aufzunehmen als Seren ~ - in unfere 
Gemeinſchaft; fo gebe ich, der Unterſchriebene, ihm die Erlaubniß 
das Amt nach unſerer Ordnung zu bedienen, und auch dazu verord⸗ 


net iſt zue ehen n pe, ue, ſo er ſich gebuͤhrend nach 
Gottes Wort verhalten thut, yf 
Devi Vgl, LD Le 180 a 2 Mind 
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Wie wenig es die Abſicht Albrecht's und ſeiner Mit— 
arbeiter war, eine Sekte zu ſtiften und einen kirchli— 
chen Haufen zu ſammeln, leuchtet hier wieder deutlich 
hervor. Schon waren ſieben Jahre verfloſſen ſeit der 
Bildung der erſten Klaſſen, und das Werk hatte ſich 
unterdeſſen vermehrt und ausgedehnt, aber man hatte 
noch keinen kirchlichen Namen angenommen und, wie 
es ſcheint, ſich nicht darum bekümmert. Seelen zu 
retten war das Motto und Geſchäft dieſer Gottes— 
männer, das Uebrige ſtellten ſie der göttlichen Vorſe— 
hung anheim. — Was eigentlich Albrecht's Herzens— 
gedanke über das Entſtehen und Fortbeſtehen dieſes 
Werkes war, ſprach er deutlich gegen Joh. Dreisbach 
aus, da ſie kurz vor ſeinem Tode von der Herausgabe 
einer Glaubenslehre und Kirchenzuchtordnung ſprachen, 
welches Albrecht von der Conferenz anbefohlen worden 
war, was er aber nicht mehr ausführen konnte: „Wenn 
es der Wille Gottes iſt, daß ihr eine fortbeſtehende Ge— 
meinſchaft ſein und bleiben ſollt, ſo wird er auch in 
dieſem nöthigen Stück für euch ſorgen; es werden Män— 
ner unter euch erſcheinen, die Das, was ich nicht mehr 


leiſten kann, wohl zu Stande bringen werden. Die 


Sache iſt in Gottes Hand, iſt ſeine Sache, und er wird 
ſie auch beſorgen.“ 

Gottes Wille und Gottes Vorſehung waren maß— 
gebend für dieſen Knecht des Herrn, und ſein propheti— 
ſches Wort, daß Gott die „Männer“ erwecken werde, die 
es „wohl zu Stande bringen würden,“ iſt reichlich in 
Erfüllung gegangen. Die Exiſtenz der Evangeliſchen 
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Gemeinſchaft iſt göttlich beſtätigt trotz aller Verfolgung 
und feindſeliger Synodalbeſchlüſſe hochkirchlicher, ge— 
lehrter (?) Herren! 


Schließliches Wirken. 


Von dieſer Conferenz an nahm Albrecht's Geſundheit 
ſehr ſchnell ab, doch reiſte und wirkte er noch ſo viel als 
möglich. Er begleitete Johannes Dreisbach öfters auf 
ſeinem Bezirke und gab ihm viele nützliche Anweiſun— 
gen, wovon letzterer in ſeinem hohen Alter dem Schrei— 
ber dieſes Manches mit großem Intereſſe erzählte. Er 
betrug ſich gegen J. D. wie ein Vater gegen ſeinen 
Sohn. Wenn es ihm mit einer Predigt nicht gelingen 
wollte, ſo ermunterte ihn Albrecht wieder. Wenn ſie 
von der Welt und böswilligen Menſchen angegriffen 
wurden, ſo vertheidigte er ihn auf eine Weiſe, daß 
den Feinden der Mund geſtopft wurde. Hiervon ein 
Beiſpiel. 


Habt Salz bei euch. 


Auf Dreisbach's erſter Reiſe in Begleitung Albrecht's 
durch Lancaſter Co., Pa., kehrten ſie bei einem bejahrten 
Bauern ein. Beim Abendeſſen fing dieſer in rauhem 
Tone an: „Albrecht, was für einen jungen Mann haſt 
du denn hier mitgebracht?“ A. ſagte, er komme von 
Shamokin und ſei ein junger Prediger. Bauer: „Der 
ein Prediger? Wenn es ihm nicht auch geht wie einem 
jungen Methodiſtenprediger, der in dieſe Gegend kam 
und die Leute an ſich zog, bis er mit einem Mädchen zu 
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bekannt wurde und fliehen mußte!“ Auf dieſen ſchänd⸗ 
lichen Angriff antwortete Albrecht mit beißender 
Schärfe: „Es iſt aber auch alten Eſeln ſchon ſo 
gegangen.“ — Es ſcheint, dies war bei dieſem Bauern 
der Fall geweſen, denn er verſtummte ſogleich. Am 
nächſten Tag fragte A. den D., warum er geſtern Abend 
dem Bauern nichts geantwortet habe. D. erwiderte: 
„Ich hielt es nicht für paſſend für mich, in das Geſpräch 
zweier alter Perſonen zu fallen, und dachte, ich wolle 
mir eine Warnung draus nehmen und ſo leben, daß der 
Läſterer zu Schanden werde.“ „Das iſt ſchön,“ ent— 
gegnete nun A., „aber Jeſus ſagt auch: Habt Salz 
bei euch.“ Es ſcheint auch wirklich in dieſem Fall, 
daß Albrecht's ſcharfer Ausdruck, was bei ihm eine Sel— 
tenheit war, ſo berechtigt und treffend war, wie das 
ſcharfe Wort Jeſu, da er Herodes als einen „Fuchs“ 
bezeichnete. ; 
A. gab auch D. Unterricht, wie er ſeine Texte abthei- 
len ſolle, und ermahnte ihn, die Sprache der Schrift im 
„Predigen“ zu gebrauchen. „Denn es iſt ſehr unſchick— 
lich,“ ſagte er, „wenn man von den Schafen Chriſti 
predigt, zu ſagen die „Schofe“ Chriſti.“ — Albrecht 
ſelbſt war darauf bedacht, ſeine Predigt ſchicklich einzu— 
richten und ſie dann in der Sprache der Schrift vorzu— 
tragen, und ermahnte auch ſeine Prediger hierzu, wovon 
das Obige ein gutes Beiſpiel iſt. Ueberhaupt war 
Albrecht bemüht, ſich unter den äußerſt ungünſtigen Ver- 
hältniſſen ſeiner Zeit und ſeiner Amtsführung ſo viel 
als möglich auszubilden und ebenfalls die jungen Pre— 
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diger dazu anzuweiſen. Wandelte er jetzt noch unter 
uns, ſo würde er ohne Zweifel ein kräftiger Befürwor— 
worter der Evangeliſchen Schul- und Erziehungsſache 
fein. Nichts anders ließe ſich von ſeinem geſunden Ver- 
ſtand erwarten. 


Sein Urtheil über Gottesdienſte. 


In einer Verſammlung ging es ſehr lebhaft zu, und 
Einige hüpften auf eine holperige, lärmende Weiſe. 
A. konnte dies nicht gut leiden und rief ihnen ironiſch 
zu: „Könnt ihr denn nicht auch ſchön tanzen!“ Eine 
andere Verſammlung war aber todt und kalt, welches 
ihm noch weniger gefiel. Er flüſterte Dreisbach zu: 
„O, es iſt ſo kalt und todt! O bete! bete!“ Es iſt klar, 
daß A. keine Uebertreibung billigte, und daß ihm das 
entgegengeſetzte Extrem auch nicht gefiel. Chriſtus Jeſus 
ſollte der „Meiſter der Verſammlung“ ſein. — Amen! 


Guter Rath. 


Albrecht konnte faſt in allen Sachen guten, praktiſchen 
Rath ertheilen. Dreisbach tauſchte eines Tages ſeinen 
Zaum mit einem Bruder, der ihm noch 25 Cents her— 
ausforderte. D. gab ihm das Geld, weil er den Zaum 
ſeines Gebiſſes wegen gern gehabt hätte. A. ſagte ihm 
hernach, „er hätte das nicht thun ſollen, denn ſein 
Zaum ſei ſo viel werth als der andere — man ſolle 
behutſam mit Geld umgehen und es nicht vergeuden, 
man könne es oft brauchen, und ſo zu thun ſei kein 
Geiz.“ Gut getroffen! Man kann das Geld ſehr gut 
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gebrauchen für Miſſions⸗ und Erziehungsſache, Kirchen⸗ 
bauten und Unterſtützung armer Prediger und Kinder 
Gottes! 


Gehört auch zum Handwerk. 


Eines Tages ritt ihm Dreisbach voraus und kam an 
einen Kreuzweg, wo er um die Ecke bog. A. ritt aber 
auf einem Pfade geradezu und kam D. voraus, worauf 
letzterer ihn fragte, wie er ihm zuvor gekommen ſei. A. 
fragte ihn, ob er ſich des Kreuzpfades nicht mehr erinnere. 
D. ſagte: „Nein,“ worauf A. hinzuſetzte: „So etwas 
muß man in Acht nehmen, denn es gehört auch zum 
Handwerk.“ 


Des Sünders ſchwarzes Herz. 


Eines Tages war Albrecht beſchäftigt, ſeine Schuhe 
zu ſchmieren, was zu jener Zeit allgemein in Gebrauch 
war; durch einen Zufall wurde das Fettgeſchirr umge— 
worfen, deſſen Inhalt ſehr ſchwarz war, worauf 
Albrecht bemerkte: „So ſchwarz iſt auch des Sünders 
Herz.“ — Aus obigen Begebenheiten und Bemerkungen 
erſieht man, wie bereit Albrecht war, bei jedem Umſtand 
Nutzanwendungen zu machen, in Gemäßheit mit der 
Vorſchrift des Wortes Gottes: „Was wahrhaftig iſt, 
was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, was 
wohl lautet: iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, 
dem denket nach.“ 
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J. Dreisbach beklagte ſich einmal in einer Predigt, 
daß er ſelbſt noch Mangel fühle und dergl., worauf ihm 
Albrecht privatim ſagte: „Wenn du wieder Mangel 
fühlſt, dann ſage es deinem Gott und klage es nicht 
deinen Zuhörern; es nützt ihnen und auch dir nichts.“ 
A. war alſo kein Begünſtiger von Entſchuldigungsreden 
der Prediger, die auch Geſandten Gottes nicht gut 
anſtehen. 


Wie Albrecht es ſeinem Gott ſagte. 


Albrecht brachte viele Zeit im verborgenen Gebet zu, 
wo er dann Gott ſein Anliegen darbrachte, und öfters 
nahm er auch ſeine Bibel und ging allein in den Wald, 
wo er Gottes Wort las und betete, bis er mit Gottes 
Geiſt überſchüttet ́̃wurde. So traf ihn D. einmal an: 
„von Gott geſegnet, lief er hin und her, ein wenig 
ſingend und ſich mit Gott beſchäftigend, und gab durch 
ſeine Mienen und Bewegungen kund, wie die Freude 
Jeſu in ihm ſei.“ — Dieſer Paragraph zeigt uns ein 
verborgenes Heiligthum und enträthſelt uns den wun— 
derbaren Erfolg und Segen, der bis auf den heutigen 
Tag auf der Arbeit dieſes gottſeligen Mannes ruht. 


Das Vater Unſer“ betete evr. 


Nicht nur betete er aus dem Herzen im Oeffentlichen 
und Verborgenen, ſondern er beſchloß auch öfters ſeine 
Gebete mit dem Gebet des Herrn, was ſehr zu empfeh— 


len iſt. 
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„Denn er war ein frommer Mann.“ 


Ueberhaupt betrug er ſich in ſeinem Umgang mit 
Leuten jeden Alters und Standes als ein geſetzter 
Mann; Ernſt und Freundlichkeit, Herablaſſung und 
Feſtigkeit waren ſchön in ihm gepaart, und er ſchien „zu 
jedem guten Wort und Werk geſchickt.“ — Im Rückblick 
auf dieſe Zeit ſagt Br. Dreisbach: „Seine guten Lehren 
und ſein frommes Beiſpiel waren mir ſehr nützlich, 
ſowie ſein inbrünſtiges Gebet, ſein kindliches Vertrauen 
auf Gott und ſeine demüthige Unterwerfung unter 
ſeinen heiligen Willen. Dies machte tiefe Eindrücke auf 
mein Herz und war mir eine große Hülfe in meinem 
Berufe als Chriſt und Prediger des Evangeliums in 
künftiger Zeit. O, welch ein Segen für einen jungen 
Prediger, einen ſolchen Anführer und Rathgeber zu 
haben!“ Abermal ſagt Br. D.: „Er war ein Mann, 
deſſen wir uns in keiner Beziehung zu ſchämen brau— 
chen.“ 

Die Frömmigkeit und Wirkſamkeit dieſes Gottes— 
mannes ruft beſonders ſeinen Nachfolgern, den Evan— 
geliſchen Predigern, zu — o möchte es von Allen ver— 
nommen und tief beherzigt werden: „Welches ihr auch 
gelernet, und empfangen, und gehöret, und geſehen 
habt an mir, das thut, ſo wird der Herr des 
Friedens mit euch ſein.“ 
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Merkwürdige Verſammlungen. 


Während dieſes Winters von 1808 trug es ſich zu, daß 
Albrecht auf ſeinen Reiſen, um verlorene Seelen aufzu— 
ſuchen und dem Heiland zuzuführen, während eines 
Schneeſturmes an dem Hauſe von Peter Raden— 
bach, nahe Linglestown, Dauphin Co., Pa., ankam 
und um ein Nachtlager daſelbſt anfragte, was ihm auch 
bewilligt wurde. Gegen Abend legte ſich der Sturm, 
und das Wetter hellte ſich auf. Albrecht hatte ſich un— 
terdeſſen als einen Prediger des Evangeliums zu erken— 
nen gegeben und fragte, ob es erlaubt ſei, an jenem 
Abend dort zu predigen. Es wurde keine Einwendung 
gemacht. Radenbach ſandte nun Wort umher in der 
Nachbarſchaft, daß ein fremder Prediger da ſei, der am 
Abend bei ihm predigen werde. Die Nachbaren ver— 
wunderten ſich aber, was das zu bedeuten habe, denn 
R. war Vorſteher und auch Vorſinger in der luth. Kirche 
und überhaupt ein achtbarer, beleſener und auch ſtreng— 
kirchlicher Mann — und daß nun in ſeinem Hauſe 
von einem Fremdling gepredigt werden ſollte, das 
war etwas Neues. Ungeachtet des Schnees wurde die 
Wohnſtube mit Leuten angefüllt. Albrecht nahm zum 
Text: 1. Joh. 1, 9: „So wir aber unſere Sünden 
bekennen, iſt er treu und gerecht, daß er uns die Sün— 
den vergibt, und reiniget uns von aller Untugend,“ und 
ſein Thema war: „Die Vergebung und Reinigung von 
Sünden,“ welches daſelbſt eine neue, ja unerhörte 
Lehre war. 
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Die Predigt wurde ſehr deutlich und nachdrücklich 


gehalten und allerſeits mit der heiligen Schrift beleuch⸗ 
tet. Gegen Schluß derſelben wurde es Einigen zu ernſt, 
und Einer ſtand auf mit dieſen Worten: „Dies iſt zu 
ſcharf gepredigt.“ Ein Zweiter erhob ſich und fragte 
Albrecht: „Meinſt du mich? Du haſt auf mich hin 
gepredigt!“ Albrecht antwortete: „Ja, mein Freund, 
wenn es dich trifft, ſo habe ich dich gemeint.“ Raden— 
bach aber beruhigte ſeine Nachbarn bald wieder, indem 
er Einfluß über ſie hatte. Nach dem Schluß der Ver— 
ſammlung entſtand aber eine Zwietracht unter den 
Leuten, ob dieſer fremde Prediger recht oder unrecht 
gelehrt habe? Den Meiſten ſchien es zu ſcharf geweſen 
zu ſein. Nachdem Alle fortgegangen waren, ausgenom— 
men ein Bruder des R., fing R. an mit Albrecht zu 
reden: „Du haſt eine fremde Lehre gepredigt: daß man 
von Sünden frei werden könne und müſſe; unſere 
Pfarrer lehren nicht alſo. Ich bin von Jugend auf in 
die Kirche gegangen und habe nie etwas der Art 
gehört.“ A. antwortete hierauf: „Lieber Mann, Got— 
tes Wort muß eben in ſolchen Sachen entſcheiden; da 
liegt die Bibel, ſei ſo gut und lies für dich ſelbſt, ob 
es ſich nicht verhält, wie ich euch predigte. Wenn die 
Bibel es nicht beſtätigt, ſo will ich aufgeben.“ Raden— 
bach las dann das ganze Textcapitel und holte auch den 
Katechismus herbei. Er wurde bald überzeugt, daß A. 
bibliſch gepredigt habe. Die Bücher wurden wieder 
beiſeite gelegt, und R. ſagte, die Sache ſei ihm unbe— 
greifllich. Albrecht ermahnte nun R. und ſeinen Bru— 
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der auf eine liebreiche Weiſe zum fleißigen Forſchen in 
der Schrift, um dadurch zu prüfen, was die Wahrheit 
ſei. R. ſagte dann zu ſeinem Bruder: „Es iſt wirklich 
etwas nicht recht mit uns; wir ſind in Blindheit gehal— 
ten worden, denn dieſer Mann hat ja ſeine Lehre mit 
der Bibel bewieſen;“ worauf dieſer zornig ausrief: 
„Was! wenn dieſer nicht ein Knierutſcher wäre, 
ſo möchte es wohl wahr fein. Aber unſer Pfarrer hat 
noch nie alſo gepredigt.“ Und damit kam die Unter— 
redung für diesmal zu Ende. Albrecht's Predigt und 
Ermahnungen hatten aber einen tiefen Eindruck ge— 
macht; es war ein guter Same geſäet worden. Albrecht 
ließ wieder eine Beſtellung auf einen Sonntagmorgen 
bekannt machen. Unterdeſſen aber gab es große Auf— 
regung in der Gegend und in der Kirche. Zur beſtimm— 
ten Zeit verſammelte ſich eine Menge Menſchen, um, 
wie ſie ſagten, den Verführer zu ſehen und zu 
hören. A. predigte in der Beweiſung des Geiſtes und 
der Kraft, beſchloß aber frühe, um ſeine Beſtellung am 
Nachmittage erreichen zu können. Zur nämlichen Zeit 
hatte ſich eine Anzahl Menſchen in der Kirche verſam— 
melt, und man machte den Vorſchlag, keine Kirche zu 
halten, ſondern zu Radenbach's zu gehen und die 
„Straweler““) fortzujagen, ſonſt würde R. ver— 
führt werden und die Kirche ihren Vorſinger verlieren. 
Geſagt, gethan; aber man fand die Verſammlung ſchon 
beſchloſſen, und Radenbach's waren alle zur Nachmit— 
tagsverſammlung bei Becker's mitgegangen. Nun hieß 


*) Ein Wort aus des Satans Wörterbuch. — Verf.] 
(8) 
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es: „Es iſt Alles verloren, ſie ſind jetzt verführt!“ Und 
darauf ging ein Jeder mißmuthig heim. 

Etwas ſpäter wurde eine zweitägige Verſammlung 
daſelbſt gehalten, bei welcher Albrecht, Walter und 
Miller zugegen waren. Es verſammelte ſich eine Volks— 
menge, großentheils vom Verfolgungsgeiſte beſeſſen. 
Der Druck der finſtern Macht ſchien auf der Verſamm— 
lung zu laſten, bis am Sonntagnachmittag Joh. Walter 
anfing zu predigen. Dann kam die Kraft Gottes über 
die Verſammlung, daß Sünder buchſtäblich zu Boden fie— 
len, als ſeien ſie niedergeſchoſſen worden. Einige riefen 
laut um Gottes Erbarmen, Andere lagen ſprachlos da, 
was eine große Beſtürzung unter dem Volk verurſachte. 
Die Verfolger waren nun gleichſam mit Feſſeln gebun— 
den. Die Wirkung bei den bußfertigen Seelen dauerte 
ohne Unterbrechung fort bis an den folgenden Morgen! 
— Es fielen merkwürdige Bekehrungen vor. Ein Weib 
rief plötzlich aus: „O Jeſus! ich gehe verloren! — ver— 
loren!!“ Ihr Mann wollte ſie fortſchaffen, bald gerieth 
er aber in eine ſolche Angſt, daß er eiligſt davon rannte. 
Sie kam wieder zurück in die Verſammlung und betete, 
bis Jeſus Frieden zu ihr ſprach. Nichts konnte nun das 
Werk mehr aufhalten. Es wurde eine Klaſſe daſelbſt 
gebildet. Auch Radenbach und ſeine Frau fanden Frie— 
den mit Gott und geſellten ſich zu dem verachteten Häuf— 
lein betender Leute.“) 


„) Ein Sohn des Peter Radenbach berichtete Obiges, was auch 
theils von Joh. Dreisbach beſtätigt und in einem Punkt, das Datum 
betreffend, berichtigt wurde. Es liefert ein Beiſpiel von der Wir⸗ 
kungsweiſe, den Kämpfen und Siegen Albrecht's und ſeiner Mitarbei⸗ 
ter.— Verf.] 
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Auf das Oſterfeſt 1808 wurde eine große Verſamm— 
lung in Albany Tp., Berks Co., Pa., bei Joh. Brobſt 
gehalten, wo Albrecht die Prediger für das folgende 
Jahr ſtationirte. A. that das faſt immer bei großen 
Verſammlungen nach Berathung mit den Predigern 
und öfters auch mit den Vorgängern und erfahrenſten 
Gliedern. Selten reiſten die Prediger ein ganzes Jahr 
auf einem Bezirk, manchmal nur ſechs bis acht Monate 
lang, aber von nun an blieben ſie meiſtens ein Jahr. 
Dieſe Verſammlung war reichlich mit Gottes Segen 
gekrönt. 

Acht Tage ſpäter fand wieder eine große Verſamm— 
lung bei P. Radenbach ſtatt, welcher nebſt Albrecht auch 
G. Miller und J. Dreisbach beiwohnten. Albrecht 
hatte aber ſeit einiger Zeit ſo ſchnell in ſeiner Geſund— 
heit abgenommen, daß er bei dieſer Verſammlung nicht 
predigen konnte. Hier reichte er G. Miller und J. 
Dreisbach zum letzten Mal die Abſchiedshand, und 
indem er dies that, ſagte er zu dem letzteren: „Kämpfe 
bis aufs Blut und Leben, dring' hinein in Gottes 
Reich!“ 

Während einer dieſer letzten Verſammlungen gab er 
ſeinen Mitarbeitern folgende merkwürdige und vortreff— 
liche Ermahnung: „Bei Allem, was ihr thut 
oder zu thun gedenket, ſei euer Zweck, 
Gottes Ehre zu befördern und die Wir⸗ 
kung ſeiner Gnade auszubreiten und zu 
erhöhen, ſowohl in euren eigenen Her— 
zen, als unter euren Brüdern und Schwe— 
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ſtern; und ſeid fleißige Mitwirker auf 
dem Wege, den euch Gott gezeigt hat, 
wozu er auch jeinen Segen ſchenken wird.“ 

Dieſe Worte find werth, als Motto einer jeden Confe— 
renz und eines jeden Predigers und Beamten in der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft zu dienen. Nur wenn wir 
dieſen wahrhaft evangeliſchen Sinn und Geiſt bewah— 
ren, kann Gott ſeinen Zweck durch dieſe Gemeinſchaft 
ausführen. 


Rückblick. 


Unſer theurer Albrecht war nun am Ziele ſeines 
Reiſepredigerlebens angelangt, welches er etwa 12 
Jahre lang unter unbeſchreiblichen Mühſeligkeiten, 
Entbehrungen, Verfolgungen und Kämpfen zu Got— 
tes Ehre und zum Heil theurer Seelen betrieben 
hatte. Seine Geſundheit nahm zuſehends ab, und er 
begab ſich nur etliche Wochen vor ſeinem Tode auf die 
Heimreiſe, um zu ſter ben.— Was für Gedanken ſeine 
Seele jetzt bewegten im Rückblick auf die Vergangenheit, 
iſt zu erſehen aus den folgenden rührenden Worten, die 
er hinterlaſſen hat: 

„Und nun danke ich Gott, dem Allerhöchſten, und 
ihm allein ſei ewiges Lob für ſeine Gnade, die er an 
mir bewieſen hat, daß er mich bei aller Anfechtung, 
Verfolgung und Leiden, die mir hienieden widerfahren 
ſind, ſtandhaft im Glauben und rein im Wandel erhal— 
ten hat und mich nun ſehen läßt, daß ſeine Gnade an 
mir nicht vergeblich geweſen iſt. Denn das Siegel 
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meines Amts ſind meine zu Gott bekehrten Brüder und 
Schweſtern, die ich gezeuget habe durch das Evange— 


lium, und von denen ich gewiß und verſichert bin, wenn 
ſie treu bleiben im Glauben, der Liebe und Hoffnung, 
ſie im Himmel wieder zu ſehen. Und meine feſte Zuver— 
ſicht ſteht zu Gott, daß mir mein Erbtheil im Himmel 


werden wird mit allen Heiligen — eine unverwelkliche 


Krone.“ 


Zwölftes Capitel. 


Albrecht's Vollendung. 


Seine Krankheit. 


Albrecht's Krankheit war Erſchöpfung durch allzu 
große Anſtrengung und ſchnelle Auszehrung. Von 
Linglestown reiſte er heimwärts, als er aber an Mühl— 
bach (jetzt Kleinfeltersville, Lebanon Co.) kam, fühlte 
er, daß er nicht weiter reiſen könne. Indem er bei 
Georg Becker's einkehrte, ſagte er: „Habt ihr mein Bett 
bereit? Ich bin gekommen zu ſterben!“ Hier legte er 
ſich nieder und ſtand nicht wieder auf. Während ſeiner 
Krankheit hatte er innigen Verkehr mit Gott. Merkwür— 
dig iſt es aber, daß er hier nochmals eine ſchwere An— 
fechtung bekam, in welcher er ſich im ernſtlichen und 
kindlichen Gebet zu Gott wandte um ſeine Hülfe im 


. . 
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letzten Kampf. Eine Anzahl Brüder und Schweſtern, * 


die ihn beſuchten, wurde tief gerührt durch ſein kindli— 
ches Gebet und vereinigte ihr Flehen mit dem ſeini— 
gen. Bald erhielt er einen herrlichen, ja, wie es ſich 
erwies, den ewigen Sieg! — Er dankte Gott herzlich, 
daß er das Vorrecht habe, in der Geſellſchaft der beten— 
den Kinder Gottes zu ſterben, anſtatt unter Weltmen— 
ſchen, wo nur von weltlichen Dingen geſprochen werde. 
Er war nun ſo ſelig in Gott, daß er die Umſtehenden 
aufforderte, ihm zu helfen, Gott zu preiſen. Man 
fühlte, daß ſein Zimmer mit der Kraft Gottes erfüllt 
und dieſer Ort ein Vorhof des Himmels ſei. 


Der ſelige Abſchied. 


So brachte er etliche Tage zu, dann nahte ſich ſeine 
letzte Stunde. G. Miller ſagt hierüber: „Er behielt 
ſeine Geiſteskräfte, bis ihm die Augen brachen; eine 
Ruhe, die nur das Bewußtſein edler und guter Hand— 
lungen geben, und eine Freudigkeit, die nur die Gewiß— 
heit eines zukünftigen Lebens und einer zu erwartenden 
Seligkeit gewähren kann, hatten ſich über ſein Angeſicht 
verbreitet. Er nahm von den Anweſenden einen rüh— 


renden Abſchied und ermunterte ſie, mit ihm Gott zu 
preiſen, der nun bald ſeine Seele zu ſich nehmen werde, 


und mit herzlicher Innigkeit dankte er ſeinem Schöpfer 
für alle die Schickungen, die er über ihn verhängt hatte, 
denn ſie hatten ihn mit Troſt, Freude, lebendiger Hoff— 
nung und kindlichem Vertrauen erfüllt. Keiner von 
Allen, die ihn ſterben ſahen, blieb ungerührt. Jeder 
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fand Erbauung und fühlte den lebhaften Wunſch, auch 
einſt fo ſterben zu können wie dieſer Gerechte.“ 

Eine Perſon, die anweſend war, berichtet: „So ent— 
ſchlief unſer guter Albrecht ganz ſanft und ſelig in dem 
Herrn. Als der Selige ſo Abſchied nahm, war das 
Haus erfüllt mit der Kraft Gottes. Die Kinder Gottes 
fühlten, daß der Himmel nahe ſei. Alle fühlten die 
Kraft und lobten Gott.“ So ging dieſer Knecht Gottes 
ein zu ſeiner Ruhe am 18. Mai 1808 in ſeinem fünfzig⸗ 
ſten Lebensjahr. 


Sein Leichen begängniß. 


Auf den 20. Mai fand das Leichenbegängniß Statt. 
Eine große Menſchenmenge wohnte demſelben bei, wor— 
unter eine große Anzahl Derer war, die durch ſeine 
Lehren und Bemühungen erleuchtet worden waren. 
Johannes Walter, ſein erſter Mitarbeiter, hielt eine ge— 
waltige und rührende Leichenrede über Daniel 12, 3: 
„Die Lehrer aber werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die Viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die 
Sterne immer und ewiglich.“ — Ein Augenzeuge berichtet 
Folgendes: „Eine Anzahl von Albrecht's geiſtlichen 
Kindern und andere fromme Seelen begleiteten die 
Ueberreſte des Seligen zu ihrer Ruheſtätte. Viele wur— 
den ſolchermaßen von Gott geſegnet, daß ſie mit Wei— 
nen, Jauchzen und Freude den ewigen Gott und Heiland 
lobten für ſeine unausſprechliche Gnade. Unter dem 
Volk überhaupt verurſachte der ſelige Tod des Mannes 
Gottes und die ſo mächtig geſegnete Leichenfeier große 
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Ueberzeugung und Erweckung. In der Umgegend wur— 
den dadurch neue Thüren geöffnet für die Predigt des 
Evangeliums. Einige der Einwohner machten An— 
ſpruch bei den Predigern, noch ehe ſie den Ort verließen, 
ſie ſollten auch bei ihnen predigen. Unter dieſen befand 
ſich auch Philipp Breidenſtein, der ſpäterhin ein nützli— 
cher ſeßhafter Prediger wurde. Und ſo war unſer 
Seliger noch im Tode wie im Leben ein Werkzeug in 
der Hand Gottes, das Evangelium und wahres Chri— 
ſtenthum zu verbreiten.“ — Albrecht's Ueberreſte wurden 
auf einem Familien-Friedhof begraben, woſelbſt vor 
mehreren Jahren die Albrechtskirche zu ſeinem Andenken 
errichtet wurde. Auf ſeinem einfachen Grabſtein befin— 
det ſich folgende Inſchrift: 

„Zum Gedächtniß des Ev. Pr. Jakob Albrecht. 
Wurde geboren den 1. Mai 1759, ſtarb den 18. Mai 
1808, alt 49 Jahre und 17 Tage. Unter dieſem Stein 
ruhet ſein Gebein. Der Tod ſeiner Heiligen iſt werth 
gehalten vor dem Herrn.“ (Pſ. 116, 15.)“ 


Unmittelbare Nachwirkungen. 


Unter den Predigern, die an Albrecht mit ſo inniger 
Liebe hingen wie treue Kinder an ihrem guten Vater, 
wirkte ſein ſchnelles Hinſcheiden wie der empfindſamſte 
Schlag. „Ihre Gefühle brachen oft in wehmuthsvolle 
Thränen aus, und ihr Schmerz würde faſt unerträglich 
geweſen ſein, wenn nicht ihre Liebe ihm den Genuß der 
ſüßen Ruhe nach des Tages Laſt und Hitze gegönnt, und 
wenn nicht Gottes Verheißungen und Hülfe ihr Troſt 
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geweſen wären.“ — Auch die Gliederſchaft, die meiſt aus 
ſeinen geiſtlichen Kindern beſtand, empfand einen tiefen 
Schmerz über den Verluſt ihres geiſtlichen Vaters. Die 
Welt aber lachte und triumphirte: „Sie ſind jetzt gefal— 
len; der Albrecht iſt todt, und nun iſt es aus mit 
ihnen“ 2¢. „Aber,“ ſagt G. Miller, „hierin irrten fie: 
ſich ſehr, denn obwohl Albrecht geſtorben war, ſo lebte 
doch Gott noch, der dieſes Werk für das Seinige eignete 
und es deßwegen auch fortzuſetzen und auszubreiten 
wußte. Gelobet ſei der hohe und erhabene Gott, der 
das Niedere und Demüthige nicht verſchmähet, ſondern 
vielmehr für ſein Eigenthum erwählt!“ 

Albrecht's Heimgang trieb Prediger und Glieder nur 
deſto mehr an, ſich Gott und ſeinem Werk zu widmen, 
und das Werk des Herrn ging vorwärts mit Macht bis 
auf dieſen Tag, ſo daß die merkwürdige Weiſſagung 
Sef. 60, 22 auch in dem Wachsthum der Ev. Gemeinz 
ſchaft buchſtäblich erfüllt wird: „Aus dem Kleinſten 
ſollen Tauſend werden, und aus dem Geringſten ein 
mächtiges Volk. Ich, der Herr, will ſolches zu ſeiner 
Zeit eilend ausrichten.“ Hallelujah! 
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Dreizelintes Capitel. 
Schlußbemerkungen und Zeugniſfe⸗ 


Georg Miller, der Albrecht ſehr genau gekannt und 
von allen Seiten wohl beobachtet hatte, macht folgende 
ſummariſche Bemerkungen, die wohl hierher paſſen 
mögen: 

„Dieſer gottſelige Mann hatte das Evangelium 
gegen zwölf Jahre lang gepredigt, und die Frucht ſeiner 
Arbeit waren bei dreihundert zu Gott bekehrte Seelen, 
die nach züchtiger Ordnung dem Guten nachſtrebten 
und ſich bemühten, alle Sünden und alles Böſe zu 
fliehen und zu meiden und fic) in gemeinſchaftlicher 
Uebung, in Glaubenseinigkeit, nach Chriſti und ſeiner 
Apoſtel Befehl, ſo zu erbauen, wie die Anweiſungen 
dieſes treuen Lehrers lauteten, die er ſeinen Brüdern 
gegeben hatte; welche Anweiſung von Glaubenslehren 
und chriſtlicher Zuchtordnung auch unter Gottes Segen 
ungefähr ein Jahr nach ſeinem Tode im Druck erſchie— 
nen iſt und großen Segen gewirkt und Viele auf den 
Weg der Wahrheit und der wahren Erkenntniß Gottes 
gebracht hat. 

Seine öffentlichen Gebete und Predigten waren kräf— 
tig, eindringend und überzeugend, nach kindlicher Art, 
nicht mit hohen Worten menſchlicher Weisheit, ſondern 
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er redete durch den Geiſt Gottes getrieben, deſſen Kraft 
ſich in allen ſeinen Reden äußerte. Eine allgemeine 
Liebe zu ſeinen Mitmenſchen belebte ihn; er betete für 
ſeine Feinde und Verfolger und verſäumte keine Gele— 
genheit, ihr Seelenheil zu befördern und ſie auf den 
Pfad der Wahrheit zu leiten. Ja ſeine Geberden, Mie— 
nen und Bewegungen verriethen oft ſchon die Gegen— 
wart des Geiſtes Gottes in ſeiner Bruſt, fo daß die 
Zuhörer tief gerührt wurden, ohne daß er viele Worte 
machte; und es gab Zeiten, wo er ſo ganz ſeine Menſch— 
lichkeit und ſich ſelbſt vergaß, und eine ſolche hohe 
Begeiſterung auf ihn und in ihm wirkte, daß er von 
ſeinem Stande bis durch die Hälfte des Hauſes, worin 
er redete, getrieben wurde, ohne daß er es ſelbſt wahr— 
nahm! Nach einer ſolchen Erſchütterung ſeines Ge— 
müths ſah man dann eine ſonderbare Freudigkeit auf 
ſeinem Angeſicht, und das Lob des Allerhöchſten ſtrömte 
von ſeinen Lippen, und man ſah ihn ſo bewegt, daß 
ſich alle Glieder an ihm bewegten. — Was von Herzen 
kommt, geht wieder zu Herzen; daher wurden ſeine 
Zuhörer gewöhnlich ſo gerührt, daß der Same des 
Worts nicht unter die Dornen fiel, ſondern ſchöne 
Früchte brachte. Sein Predigtamt verwaltete er ſtets 
mit Fleiß und Genauigkeit; er verſäumte nie, einer 
beſtellten Verſammlung abzuwarten, wenn es anders 
ſeine Geſundheitsumſtände erlaubten, und ſeine Amts— 
pflichten vollführte er nicht blos, um ſich derſelben zu 
entledigen, ſondern unterzog ſich derſelben mit Luſt und 
Freudigkeit. 
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Unter ſeinen bekehrten Brüdern ſuchte er mit der 


äußerſten Bemühung eine geiſtliche Verbindung zu 
knüpfen und zu erhalten; er wachte mit väterlicher 
Sorgfalt über ihren Wandel, worin er ſelbſt ihnen mit 
dem beſten Beiſpiel voran ging, und ſein höchſtes Be— 
ſtreben war, wahre Herzensheiligkeit unter 
ihnen zu erwecken und beſtändig zu erhalten. 


Alle Verfolgungen und Leiden, die er um Gottes und 
des Evangeliums willen zu dulden hatte, trug er mit 
Geduld und ſetzte denſelben nichts als Sanftmuth ent— 
gegen und achtete ſie nur gering, weil er die Gnade, 
womit der Herr ihn geſegnet hatte, als eine ſolche große 
Wohlthat betrachtete, daß alles Leiden dieſer Zeit in gar 
keine Vergleichung damit kommen konnte. Er blieb 
daher ſtets ſtandhaft in der Lehre, die Chriſtus verord— 
net hat, die Sünder zur Buße und Glauben an Gott 
zu erwecken und die Gläubigen in Gemeinſchaft zu 
ermuthigen, der Heiligung nachzukommen, 
und ſo war er ein von Gott auserwähltes Rüſtzeug zur 
Auflebung wahrer Gottſeligkeit; denn Gottes Gnade 
war augenſcheinlich mit ihm. Keiner ſeiner Widerſacher 
konnte ihm das Geringſte anhaben, ſo ſehr ſie ſich auch 
bemühten, denn in Allem, was er that, ging ſeine 
Abſicht dahin, die Ehre Gottes zu befördern. Dies war 
einer ſeiner Hauptgrundſätze, wonach er ſtets handelte 
und auch denſelben immer einzuſchärfen ſuchte. 


Er hatte gegen achtzehn Jahre im Stande der Gnade 
verlebt und viele Erfahrungen von Gottes gnädiger 


~ 
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Vorſehung und Erhaltung auf ſeiner Laufbahn ge— 
macht. g 

Aus dieſer kurzen Beſchreibung erhellt auch, daß die— 
jenigen Leute, die ſeiner Lehre und Zuchtordnung nach— 
gekommen ſind, ſich nicht ſchämen brauchen, zu bekennen, 
daß ſie durch die Anweiſung dieſes treuen Lehrers mit 
Gott und Chriſto bekannt worden ſind — auch nicht deß— 
wegen, daß ſie theils aus Spott und auch aus guter 
Meinung die Albrechtsleute genannt werden, 
weil ſie durch ſeinen Unterricht zur wahren Erkenntniß 
Gottes gekommen und gewiß wiſſen und verſichert ſind, 
daß ſie Chriſto angehören mit allen wahren Chriſten 
und keineswegs begehren, geſchieden zu ſein von Den— 
jenigen, welche in Kreuzigung und Tödtung aller 
fleiſchlichen und ſündlichen Lüſte und Begierden Gott 
allein ihr Leben gewidmet haben und Chriſto in Wahr— 
heit, aufrichtig und ohne Verſtellung oder Heuchelſchein 
nachfolgen.“ ; 

Johannes Dreisbach, der fein Mitarbeiter war, und 
Andere, die Albrecht gut kannten, haben uns Folgendes 
hinterlaſſen: 

„Als Prediger war er ſehr freundlich und liebreich, 
doch auch weislich und vorſichtig gegen Jedermann. 
Er ſtand des Morgens frühe auf, lebte eingekehrt, las 
viel in der Bibel. Zuweilen ging er mit der Bibel 
hinaus in den Wald und las und betete viele Stunden 
lang, wenn es die Zeit erlaubte. Oft nahm er auch 
Gottes Wort mit ſich auf den Speicher des Hauſes, wo 
er ſich aufhielt, und brachte da viele Zeit im Geheimen 
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mit Gott zu, ehe er predigte. Er kam dann, wenn die 
Leute ſich verſammelt hatten, herunter zu ihnen, um zu 
predigen, und da war er öfters ſo mit Gott erfüllt, daß 
ſein Angeſicht ſchien, wie der Dichter ſagt: 

„In ſeinem Angeſichte flammt a 

Die Weisheit, die von Oben ſtammt.“ 
und dies machte einen ſolchen Eindruck, daß zuweilen 
tiefe Rührungen durch den himmliſchen Ausdruck ſeines 
Angeſichts bewirkt wurden, noch ehe er auftrat, um die 
Predigt zu beginnen. 

In ſeinem Privatumgang mit den Leuten redete er 
ſehr zwecknäßig von der Bekehrung und dem Anfang 
und Fortgang in der Gottſeligkeit. Er benützte dabei 
Gelegenheit und Umſtände auf eine zweckmäßige Weiſe, 
3. B.: Er traf einſt die Leute, bei denen er anhielt, bei 
der Arbeit im Garten an, dann ſagte er: „Ihr lieben 
Leute, denkt ihr auch daran, wie Jeſus für euch im 
Garten Gethſemane Blut geſchwitzt hat, und daß auch 
eure Herzen zu Gottes Garten gemacht werden ſollen?“ 

Wenn er kein Gehör fand mit Reden, ſo ſchrieb er 
öfters etliche Zeilen und ließ dieſelben zurück. Einmal 
beſuchte er ſeinen leiblichen Bruder Daniel, der ihm 
aber heftig widerſtand. Dann ſchrieb ihm Albrecht 
folgendes Reimchen auf das leere Blatt vorn in der 
Familienbibel: 


„Viel beſſer nie geboren, 
Als ewiglich verloren!“ 


Sein Bruder bekehrte ſich ſpäter zu Gott und ſtarb ſelig 
im Herrn. 
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Ein Zeitgenoſſe Albrecht's erzählt folgende merkwür— 
dige Begebenheit, welche ſein chriſtliches Verhalten 
unter den ſchweren Verfolgungen, die ihn betrafen, 
recht hervorhebt. 

„Zur Zeit, da man die Turnpikeſtraße (Chauffe) von 
der Stadt Reading nach dem Städtchen Womelsdorf, 
Berks Co., Pa., machte (Datum nicht angegeben), be— 
ſchäftigte man daran viele Menſchen, die Verfolger 
dieſes Gottesknechts waren. Eines Tages kam Albrecht 
zu Pferd bei ihnen durch. Da hoben ſie Steine auf und 
warfen nach ihm ſolchermaßen, daß er in Lebensgefahr 
war. Was war nun da zu thun? Albrecht ſtieg ſchnell 
vom Pferde, fiel unter Steinwürfen mitten in der 
Straße auf ſeine Kniee und rief zu Gott, wie einſt 
Stephanus that, um Erbarmen für ſeine Ver— 
folger! Sein Gebet hatte ſolche Wirkung auf ſeine 
Feinde, daß ſie ſogleich aufhörten, Steine zu werfen, 
und nach etlichen Minuten davon liefen, und Albrecht 
ſeine Straße ungehindert ziehen konnte.“ 

Hier laſſen ſich füglich die treffenden Worte der 
Schrift anwenden: „Gedenket an eure Lehrer, die euch 
das Wort Gottes geſagt haben, welcher Ende 
ſchauet an und folget ihrem Glauben 
mad. (Ebr. 13, 7.) 

Er hielt ſeine Perſon und Kleidung ſehr reinlich und 
nett und ſtellte dadurch ein Exempel, daß Reinlichkeit 
und Gottſeligkeit nahe mit einander verwandt ſind, und 
daß auch des Chriſten Leib als ein Tempel des Heiligen 
Geiſtes heilig gehalten werden ſolle. 


\ 
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Gegen die jungen Prediger war er wie ein Vater. 


Wenn es Einem ſchwer ging in der Predigt, ſo munterte 
er ihn auf. Wenn ſie von der gottloſen Welt angegrif— 
fen und verfolgt wurden, ſo vertheidigte er ſie. 

Sein Predigen geſchah in der Beweiſung des Geiſtes 
und der Kraft, er gebrauchte in ſeinen Vorträgen die 
Schrift ſehr reichlich, er „predigte das Wort“ und war 
„mächtig in der Schrift“. Nicht ſelten redete er ſo 
eindringlich und gefühlvoll zu dem Volk, daß die Ver— 
ſammlung gleichſam fortgeriſſen und mit einer Thrä— 
nenfluth übergoſſen wurde. — Mit einer angenehm klin— 
genden mäßigen Stimme fing er die Predigt etwas 
langſam an, bis er den Gegenſtand eingeleitet hatte, 
worauf die Rede floß wie ein Strom und außerordent— 
liche Wirkungen hervorbrachte. 


Schlußworte. 


Hier nun laſſen wir dieſen uns ſo theuer gewordenen 
Gottesmann, der während dieſer nur bruchſtückweiſen 
Beſchreibung und Betrachtung ſeines einfachen, prakti— 
ſchen, ſegensreichen und bedeutungsvollen 
Lebens uns recht ans Herz gewachſen iſt — ohne es zu 
verſuchen, das Räthſel ſeines ſo frühen Hinſcheidens 
aufzulöſen. Mit Wehmuth rufen wir ihm nach: „Mein 
Vater! Mein Vater! Wagen Israels und ſeine Reiter!“ 
Gern aber gönnen wir ihm die Freude, die er ſeit ſeinem 
Heimgang genießt, beſtändig gerettete Seelen in „jener 
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Welt“ zu bewillkommnen, die als Frucht ſeiner Arbeit 
ins Reich Gottes eingehen. Welch eine Schaar unter 
den Schaaren droben lobt jetzt ſchon den Herrn, daß er 
je einen Jakob Albrecht erweckt hat! — Und viele Tau— 
ſende danken dem Herrn dafür auf Erden! Mögen ſie 
ſich auf Erden und im Himmel in die Hunderttauſende 
mehren! — „Und alles Volk ſage: Amen!“ 
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„Gin beredter Mann und mächtig in der Schrift.“ 
Apoſtelg. 18, 24. 
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Borbemerkungen 


Eine Lebensbeſchreibung von Johannes Walter zu 
verfaſſen und die näheren Umſtände in zeitfolgender 
Ordnung, wie ſie in ſeinem Leben auf einander folgten, 
zu bringen, iſt eine Unmöglichkeit. Man konnte nur 
hier und da ein Bruchſtück davon finden, meiſtens ohne 
Datum. Dieſe Bruchſtücke ſind aber ſo ausgezeichnet 
gut und intereſſant, daß man um ſo mehr wünſchen 
muß, ſein ganzes Leben umſtändlich und chronologiſch 
haben zu können. Walter hinterließ nichts Schriftliches 
bezüglich ſeiner ſelbſt, und ſo mußte man nach Verlauf 
von 58 Jahren nach ſeinem Tode ſolche Zeugniſſe und 
Berichte nehmen, die noch zu bekommen waren. Aber 
ſelbſt aus dieſem Stückwerk geht ſehr deutlich hervor, 
daß er ein ausgezeichneter Knecht des Herrn Jeſu und 
ein Stern erſter Größe am Evangeliſchen Kirchenhimmel 
war, deſſen Gleichen, beſonders in der Schriftauslegung 
und im gewaltigen Predigen, nach dem Zeugniß etlicher 
Väter, bis jetzt noch kaum erſchienen iſt. Daß das 
Haupt der Kirche gleich beim Anfang der Ev. Gemein— 
ſchaft dieſelbe mit dieſem Manne ſegnete, welchen er 
aus den Geringen und Unedlen dieſer Welt erwählte, 
und durch den er manche „Starke und Edle“ zu Schan— 
den machte, iſt auch ein Beweis, daß er von vornherein 


ſeine Hand an dieſes Werk legte. 
R. J. 
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Johannes Walter's Herkunft. 


Johannes Walter wurde am 21. Auguſt 1781 nahe 
Quäkertown, Bucks Co., Pa., geboren. Seine Eltern 
waren, wie es ſcheint, ſehr arm, und Johannes bekam 
faſt gar keinen Unterricht, ſo daß er ſelbſt dann, als er 
zu predigen anfing, ſeinen Text buchſtabiren mußte. 
Seiner Perſon nach war er klein, etwas unter mittlerer 
Größe, hatte einen feſten Körperbau und eine nicht 
geringe Stärke. Wie es ſcheint, lernte er das Korb— 
machen und die Schneiderei, ehe er ſein Heim verließ. 


Hört Albrecht predigen. 


Da Jakob Albrecht auf ſeinen erſten Reiſen nach 
Bucks County in ſeines Vaters Hauſe und bei Carl 
Biſſy predigte, hörte ihn auch Johannes und wurde 
dadurch erweckt und zur Bekehrung gebracht. Was die 
Umſtände ſeiner Bekehrung betrifft, ſo hat man dieſel— 
ben in dieſer ſpäten Zeit nicht mehr ermitteln können, 
daß aber ſeine Erfahrung echt bibliſch war, hat ſich in 
ſeinem Leben klar genug erwieſen. 
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Geht mit Albrecht nach Hauſe. 


Er gewann eine ſolche Zuneigung zu ſeinem geiftli- 
chen Vater, daß er ſich entſchloß, mit ihm nach Lancaſter 
County, Pa., zu gehen, um da das Backſtein- und 
Ziegelmachen zu erlernen, während derſelbe reiſte und 
predigte. a 


Geht mit Albrecht hinaus. 


Es war aber, wie es ſcheint, „ein anderer Geiſt“ in 
dieſem jungen Manne, und in ſeinem neunzehnten oder 
zwanzigſten Lebensjahr fing er an mit Albrecht hinaus 
auf das Evangeliumsfeld zu gehen und wurde auch 
bald ein guter Vermahner. Im Jahr 1802 begann er 
zu predigen und wurde ſomit Albrecht's erſter Mitarbei- 


ter am Wort und erwies ſich als ſolcher bald als eine 


kräftige Stütze und ein tüchtiger Prediger. 


„Die göttliche Thorheit iſt weiſer als die Menſchen ſind.“ 


Hier war nun ein junger Menſch ſo ganz ohne 
Schulbildung, daß er zu dieſer Zeit die Lieder und 
Texte, die er ſeiner Verſammlung vorleſen wollte, erſt 
buchſtabiren und alſo leſen lernen mußte, und doch 
wurde er bald als einer der größten Prediger 
ſeiner Zeit, nicht nur von dem geringen Häuflein, das 
zu Albrecht hielt, etwa 20 Perſonen an der Zahl, ſon— 
dern auch von Gelehrten und Profeſſoren anderer Kir— 
chen, die ihn predigen hörten, anerkannt. 
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„Er predigte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten.“ 


Nach vielfältigen Zeugniſſen iſt es deutlich erwieſen, 
daß Gott ihn mit ganz ungewöhnlichen Gaben zum 
Predigen geſegnet hatte, die er dann auch durch vieles 
Beten, Forſchen in der Schrift und kräftige Uebung in 
geſegnete Anwendung brachte. — Ueber Buße, Glauben, 
Bekehrung, Heiligung, Gottſeligkeit, Gericht, Himmel 
und Hölle und alle Hauptpunkte der Bibellehre lehrte 
er mit großer Klarheit und Kraft. Wirklich waren 
ſeine Predigten ſo durchdringend, wie kein zweiſchneidi— 
ges Schwert, ſo daß ſeine Verſammlungen oft dadurch 
ganz überwältigt und gleichſam von der göttlichen 
Kraft ins Licht der göttlichen Wahrheit, die in zahlrei— 
chen Schriftſtellen von ſeinen Lippen floß, hineingetra— 
gen wurden. Hier erkannten nun Sünder ſowohl als 
Chriſten im göttlichen Spiegel ihren wirklichen Zuſtand, 
und der gute Erfolg war oft ein wunderbarer, wovon 
hier nun eine Anzahl vermiſchter Beiſpiele folgen ſoll: 


Was Dr. Schmucker von ihm ſagte. 


Dieſer Doctor der Theologie in der lutheriſchen 
Kirche, der auch etwas vom erfahrenen Chriſtenthum 
wußte, hörte ihn etlichemal predigen. Da er ihn das 
erſte Mal gehört, ſagte er: „Es iſt doch Schade, daß 
Walter nicht gehörigen Schulunterricht genoſſen und 
dadurch ſeine Anlagen ausgebildet hat, er würde den 
größten Prediger im Lande abgegeben haben.“ Höchſt 
wahrſcheinlich aber würde Walter kein ſo gewaltiger 
Prediger geworden ſein, wäre er zuerſt durch eine 
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theologiſche Schule jener Zeit gegangen. Ein 
anderes Mal hörte ihn Schmucker und bemerkte darauf: 
„Walter iſt ein tiefgelehrter Mann und ein 
Redner, der noch kaum übertroffen worden iſt. O! er 
redet mit übernatürlicher Kraft; Gott hat Großes in 
ſeiner Vorſehung für ihn gethan.“ Hier erkannte 
Schmucker ſchon, daß unſer Johannes eine tiefe Gee 
lehrſamkeit beſaß, die er aus dem Strom der ewigen 
Weisheit der heiligen Schrift ſchöpfte. 


Zeugniß eines alten Methodiſtenpredigers. 


Ein alter Methodiſtenprediger hörte ihn predigen 
und wurde von der Kraft des Wortes ſehr ergriffen. Er 
ſagte hernach zu einem Evangeliſchen Bruder: „Ich 
hörte neulich euren Mann Walter predigen, und o, es 
war wunderbar! — er predigte, als wollte er Himmel. 
und Erde zuſammenbringen!“ 


Was H. Niebel von Walter berichtet. 


Niebel, einer der älteſten Evangeliſchen Prediger, 
ſagt, er habe Walter an einem Sonntag in einer 
Scheune in Oſtpennſylvanien über das jüngſte Gericht 
in einer ſolchen Weiſe predigen hören, daß man gefühlt 
habe, als ſei es eben am Hereinbrechen. Niebel ſchaute 
ſich ſelbſt unwillkürlich um, ob er nicht den Richter kom— 
men ſehen könne. Es kam eine gewaltige Bewegung 
über die Verſammlung, und Viele, die leichtſinnig ge— 
kommen waren, ſchrieen nun in tiefer Seelennoth um 
Vergebung ihrer Sünden. 
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Bei einem Mann, Namens Ripley, in Lancaſter Co., 
Pa., wurde eine große Verſammlung in deſſen Scheuer 
gehalten, bei welcher es im Anfang nicht recht im Segen 
gehen wollte. Auf Sonntagvormittag predigte Walter 
über Röm. 13, 11. 12 ſolchermaßen, daß viele Zuhörer 
unter der Predigt zuſammenbrachen und zu Gott um 
Gnade riefen, und die Wirkung wurde ohne weiteres 
Predigen ununterbrochen bis ſpät in die folgende Nacht 
fortgeführt. Es bekehrte fic) dabei eine Anzahl Per- 
ſonen, die ſich ſpäter durch ihr gottfeliges Leben als 
ſehr gründliche Chriſten erwieſen. 


Ein Zeugniß von Biſchof Seybert. 


In einer ſeiner merkwürdigen Ordinationspredigten 
erzählte der Biſchof von J. Walter's geſalbtem Predigen 
unter Anderem auch Folgendes: „Bei einer gewiſſen 
Verſammlung ſchien es kalt und wirkungslos zu ſein, 
bis Walter auftrat mit den Worten: „Dieſe Verſamm— 
lung iſt nicht im rechten Stande.“ Da er etwa fünf 
Minuten geredet hatte, kam eine rührende Kraft über 
die Anweſenden, und in kurzer Zeit riefen bußfertige 
Seelen zu Gott um Gnade, und ein allgemeiner Segen 
wurde ausgegoſſen.“ 


Eine wunderbare Begebenheit. 


Folgende Begebenheit iſt ſo vielſeitig von Perſonen, 
die gegenwärtig waren, und ſolchen, die es von Augen— 
und Ohrenzeugen gehört, bezeugt worden, daß man 
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auf ſolche Zeugniſſe hin nicht umhin kann, dieſelbe als 
eine merkwürdige Thatſache hier einzurücken: 

Walter predigte öfters in dem Städtchen New Berlin, 
Union Co., Pa., in einem Schulhaus, das am Ende des 
Ortes ſtand. Endlich aber erhob ſich Widerſtand, und 
die Truſtees des Schulhauſes entſchloſſen ſich, es dem 
Walter zu verſchließen. Als er nun wieder hinkam, um 
an einem Abend darin zu predigen, fand er die 
Thür verſchloſſen. Dieſelbe hatte inwendig einen ſtar— 
ken eiſernen Riegel, welcher hinter ein ſtarkes Eiſen 
geſchoben wurde, wenn man ſchließen wollte. Es ver— 
ſammelten ſich nun viele Leute vor dem Hauſe, und da 
es ein ſtiller, mondheller Abend war, ſtellte ſich Walter 
vor das Schulhaus mit dem Rücken gegen daſſelbe und 
begann zu predigen. Bald aber kam die Kraft Gottes 
über ihn, und er erhob ſeine Stimme mit ſolcher Macht, 
daß er im ganzen Städtchen deutlich verſtanden wurde. 
Die Leute des Orts, die nicht beim Schulhaus waren, 
ſtanden in den Thüren oder lagen in den offenen Fen— 
ſtern und horchten. Manche wurden ſo getroffen, daß 
ſie die Fenſter zumachten und ſich zurückzogen. Da 
Walter im höchſten Schwung ſeiner Rede war, flog 
plötzlich mit einem Knall die Thür des Schulhauſes 
auf, worauf er ausrief: „Gott hat ſich eine Thür in 
New Berlin aufgethan, und er wird ſein Werk hier auf— 
richten trotz alles Widerſtandes der Hölle und gottloſer 
Menſchen!“ — Am nächſten Morgen fand man den 
Riegelhaken, hinter welchen der eiſerne Riegel geſchoben 
geweſen war, der Thür gegenüber an der andern Seite 
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des Schulhauſes liegen. — Walters Prophezeiung 
wurde erfüllt. Es brach bald ein Bekehrungswerk 
daſelbſt aus, eine gute Klaſſe wurde organiſirt, die erſte 
Kirche in der Ev. Gemeinſchaft daſelbſt erbaut, ſpäter— 
hin die erſte Buchdruckerei, wie auch das Union Semi— 
nar errichtet, und das Werk hat feſten Grund bis auf 
dieſen Tag. 


Auch eine merkwürdige Verſammlung. 


Am Conewago Fluß in Pork Co., Pa., hielt Walter 
eine große Verſammlung bei einem Mann, Namens 
Meier, ab. Dahin kam auch die Mutter von Adam 
Ettinger, einer der älteſten Prediger in der Ev. Ge— 
meinſchaft, die den Herrn vorher mit Faſten und Beten 
geſucht hatte. (Beſagter Br. Ettinger iſt im Jahr 1878 
ſelig im Herrn entſchlafen.) — Sie kam betend nach der 
Verſammlung, um die Predigt und das Werk zu prüfen. 
Walter predigte im vollen Segen des Evangeliums, und 
die Bewegung unter dem Volk wurde groß. Da ſtand 
Mutter Ettinger auf und rief mit erhobenen Händen 
frohlockend aus: „Dies iſt das Werk des Herrn und die 
theure Wahrheit des Evangeliums!“ Sie erblickte 
ſogleich auch ihren Sohn Adam in der Verſammlung, 
lief auf ihn zu, fiel ihm um den Hals und rief: „Adam, 
wir müſſen uns zu Gott bekehren!“ und brachte ihren 
Sohn alſo auf die Kniee, wo er anfing den Herrn zu 
ſuchen. 
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Was Adam Ettinger von Walter berichtet. 


„Walter war ein merkwürdiger Mann, der von Gott 
ſehr hoch begabt und deſſen Gleichen unter Tauſenden 
kaum zu finden war. Ohne wiſſenſchaftliche Schulbil— 
dung wurde er in wenigen Jahren einer der tiefſten und 
geſchickteſten Schriftausleger ſeiner Zeit. Wie von 
Apollo konnte man auch mit Recht von unſerm Walter 
ſagen: Er war ein beredter Mann und mächtig in der 
Schrift.“ Kein Widerſprecher konnte vor ihm beſtehen. 
Ein berühmter Doktor der Theologie, der damalige 
Präſident der lutheriſchen Synode, hörte Walter im 
Courthaus zu York, Pa., predigen und ſagte nachge— 
hends: „Der Walter iſt aber ein gelehrter Mann.“ So 
wie er auf der Kanzel unüberwindlich war, ſo war er es 
auch in ſeinem Umgang mit den Leuten, wenn er es 
mit Widerwärtigen zu thun hatte. Ich will ein Beiſpiel 
hiervon anführen: 


Br. Walter war noch jung, als er eines Sonntag— 
nachmittags von New Berlin, Pa., nach ſeiner Abend— 
beſtellung in Centre County reiſte, wo er unterwegs mit 
einem lutheriſchen Prediger zuſammentraf, der denſelben 
Weg reiſte und in derſelben Gegend wohnte, wo W. 
ſeine Beſtellung hatte. Nach ihrem Zuſammentreffen 
entſpann ſich folgendes Geſpräch: 

Pfarrer: Wo geht die Reiſe hin, und was iſt Ihre 
Profeſſion? 

Walter: Ich bin ein Prediger und bin auf dem Weg 
nach meiner Beſtellung. 
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Pfarrer: Ein Prediger? Und wo haben Sie denn 
ſtudirt? 

Walter: Bei den Füßen Jeſu in der Schule Gottes. 

Pfarrer: Und was iſt Ihr Name? 

Walter: Mein Name iſt Walter. 

Pfarrer: Walter, Walter! Doch nicht der Walter, 
der die Leute ſo verdammt? 

Walter: O nein, ich verdamme Niemand, der ſich 
nicht ſelbſt verdammt. 

Pfarrer: Aber da iſt Einer, Namens Walter, wie ich 
mir ſagen ließ, der zieht durch das Land und verdammt 
die Lutheriſchen, die Reformirten und kurzum Alle, die 
nicht zu ſeiner Sekte gehören. 

Walter: Das muß ja ein grober Mann ſein! Ich 
predige, daß die Lutheraner, Reformirten, Katholiken 
und alle Andern, wenn ſie fromme Chriſten ſind und 
als ſolche ſterben, in den Himmel kommen. 

Pfarrer: Und wo predigen Sie denn, wenn man 
fragen darf? 

Walter: Droben in der Penn's Valley bei einem 
Mann, Namens Weis. 

Pfarrer: Ei, der iſt ja mein Nachbar! Da gibt es 
aber doch nur wenige Zuhörer. 

Walter: Das mag ſeine Urſache haben. Es gibt 
Gegenden, wo die Leute die Wahrheit nicht gern hören, 
und Manche werden ſogar durch ihre Seelſorger davon 
abgehalten. Sie werden doch ſelbſt beiwohnen? 

Pfarrer: Nun ja, das könnte möglich ſein. Und 
wäre dann Freiheit, auch ein Wort zu ſagen, wenn 
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etwas geſagt würde, das nicht mit der Wahrheit iiber- 
ein käme? 

Walter: O ja, völlige Freiheit! Und es ſollte mir 
lieb ſein, falls ich irren ſollte, zurecht gewieſen zu 
werden. 

Unterdeſſen erreichten ſie des Pfarrers Wohnung, nur 
eine kurze Strecke von dem Ort der Beſtellung. Walter 
gab dem Pfarrer nochmals eine dringende Einladung 
und nahm Abſchied. Frühe am Abend ſahen die Nach- 
barn ihren Pfarrer, der ſie öfters vor dieſer Verſamm— 
lung gewarnt hatte, mit dem Stock in der Hand auf 
das Haus zu marſchiren. Die Neugierde trieb ſie nun 
auch dahin, und das Haus wurde voll. Unſer junger 
Walter faßte den Pfarrer beim Arm, zog ihn mit hinter 
den Tiſch und predigte ſolchermaßen, daß es Einem in 
den Ohren gellen mochte. Da er fertig war, ſagte er zu 
dem Pfarrer: Nun iſt Freiheit.“ Der zauderte aber 
nun, zuckte die Achſeln und ſah verwirrt aus. Weil 
aber die ganze Verſammlung auf ihn wartete, ſtand er 
endlich auf und ſagte: Well, ihr Nachbarn, ich muß es 
geſtehen, dieſer junge Menſch hat uns Gottes Wort, die 
Wahrheit und nichts als die Wahrheit verkündigt.“ 

Von der Zeit an gab es Zuhörer genug, es fand Be— 
kehrung Statt, und eine ſchöne Klaſſe wurde daſelbſt 
gebildet.“ 


Eine gewaltige Predigt. 


Nahe vet Round Top, Dauphin Co., Pa., predigte 
Walter bei einem Mann, Namens Stüwig. An einem 
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Herbſt⸗Sonntag predigte er Vormittags daſelbſt, und 
da ſich eine große Menſchenmenge eingefunden hatte, 
wurde die Verſammlung vor dem Hauſe abgehalten. 
Walter ſtellte ſich auf die Veranda (Porch), um von da 
aus zu dem Volk zu predigen. Das Gedränge und die 
Neugierde waren fo groß, daß Manche, um Alles ſehen! 
zu können, auf die Bäume kletterten, die daſelbſt ſtan— 
den. Es war eine Anzahl ungebildeter Perſonen gegen— 
wärtig, die im Anfang der Predigt Störung machten 
und Leichtſinn zu treiben ſuchten. Walter predigte mit 
großer Kraft und beſtrafte die Sünden des Volks ohne 
Schonung. Plötzlich rief er aus: „Das Herz möchte 
Einem bluten über dieſen großen Leichtſinn,“ daß faſt 
Jedermann erſchrak. Viele wurden blaß und bleich, 
als ſeien ſie vom Blitz getroffen. Walter ſchritt nun 
auf der Veranda von einem Ende bis zum andern hin 
und her und predigte mit mächtiger Kraft. Die Leute 
ſtiegen nun eilends von den Bäumen herunter, das 
Spotten hörte auf und man drängte ſich zurück, als ſei 
Lebensgefahr vorhanden. Es wurde ein tiefer Eindruck 
auf die ganze Verſammlung gemacht. 


Walter im Wald verloren. 


Er reiſte öfters von Buffalo Valley nach Vater Wun— 
der's, eine Strecke von 40 Meilen, auf einem ärmlichen 
Pferd reitend. Da die Wege ſchlecht waren, wurde es 
öfters ſpät in der Nacht, bis er daſelbſt ankam. Einmal 
hatte er eine Beſtellung in Wunder's Gegend bei einem 
Thomas und zwar im Monat November, als es anfing, 

(10) 
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kalt zu werden. Es regnete während des Tages, und 
der Weg war glatteiſig. Die Nacht überfiel Walter, und 
es wurde ſo dunkel, daß er ſich im Wald verlor und 
herumirrte, bis er mit ſeinem Pferd irgendwo in den 
Felſen und dem Gebüſch feſt ſtecken blieb. Unterdeſſen 
hatten ſich die Leute verſammelt und gewartet bis etwa 
10 Uhr in der Nacht. Da gab man die Hoffnung auf, 
daß er kommen werde, und Einige wollten nach Haus 
gehen, als man Jemand tief im Walde rufen hörte. 
Bald ſagte Jemand, das ſei Walter's Stimme. Man 
ſuchte ihn nun mittelſt Fackeln auf und brachte ihn 
glücklich in das Haus. Naß, eiſig und hungrig, wie er 
war, fing er nun an zu predigen und redete etwa zwei 
Stunden lang mit großer Kraft. 


Dreiſtündige Predigt in einer Wieſe. 


An einem Sommertage nach der Heuernte (das Jahr 
nicht ermittelt) predigte Walter in der Wieſe des Br. 
Thomas, der ihm einen Predigtſtand zu dieſem Zweck 
errichtet hatte. Es fand ſich eine zahlreiche Verſamm— 
lung ein. Walter nahm zum Text Hohelied 6, 9: „Wer 
iſt, die hervor bricht, wie die Morgenröthe, ſchön wie 
der Mond, auserwählt wie die Sonne, ſchrecklich wie 
die Heeresſpitzen?“ Er predigte drei Stunden lang mit 
überwältigender Kraft und großer Begeiſterung. Fol— 
gendes ijt die Hauptſumme dieſer merkwürdigen Bree 
digt, wie ſie uns Vater Wunder von Carey, Ohio, der ſie 
anhörte, hinterlaſſen hat: 
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„Freunde und Zuhörer! 
Kommt und betrachtet mit 


mir dieſe herrlichen Worte des weiſen Mannes Salomo. 
In dieſem Hohenliede redet er von Chriſto, dem himm— 
liſchen Bräutigam und den wahren Chriſten als ſeine 
Braut. In unſerem Text läßt er Chriſtum ſeine Liebe, 
Freude und Bewunderung über ſeine Braut ausdrücken. 
Schauet, welche Liebe dieſe Sprache verräth; und dann 
ſchauet nach Golgatha, wo ſich dieſelbe auf eine uner— 
hörte Weiſe an den Tag gelegt hat. Jeſus hat ſein Le— 
ben aufgeopfert, um ſich ſeine Braut zu erkaufen, und im 
Text wird's ſchön beſchrieben, wie er ſich ſie ſtufenweiſe 
zubereitet. Jeder, der zu derſelben gehört, ſteht in 
dieſer Erfahrung. 

I. „Wer iſt die, die hervorbricht wie die Morgen— 
tithe?” Die Morgenröthe ſetzt die dunkle Nacht vor— 
aus. Der Sünder ſteckt im Reich der Finſterniß, lebt in 
Finſterniß, übt die Werke der Finſterniß aus, —iſt finſter 
im Verſtand, Herzen und Willen. Er wird ſogar ein 
Kind der Finſterniß genannt. Da ſieht's aus, wie es 
von der Erde heißt, da ſie wüſte, leer und in Unordnung 
lag: „Und es war finſter auf der Tiefe.“ Jeſus 
aber, der da iſt das Licht der Welt, geht als Sonne der 
Gerechtigkeit über ſolch einer dunklen Seele auf, ſein 
erſter Schein in dieſelbe gleicht der Morgenröthe. 
Es iſt dann noch nicht Tag, doch ſieht man ſchon zum 
Theil in dieſer Dämmerung die Sünde und das Sün— 
denelend, worinnen man ſteckt. In dieſem Zuſtand er— 
ſcheint der Sünder vor dem Himmel, der Hölle und der 
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Welt wie das verheißungsvolle Morgenroth — er 


„bricht hervor“ und zieht Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Die Welt, die die Finſterniß mehr liebt denn das Licht, 


verfolgt ihn. Nun, da er anfängt, die Werke der Fin— 
ſterniß zu verlaſſen, wirft man ihm die Sünden vor, die 
er früher begangen und die man ihm ausüben half; 
Satan ſucht ihn aufzuhalten, aber Jeſus und die Engel 
freuen ſich hoch über ihn, während er aus der Finſterniß 
hervorbricht und hindurchdringt in das Reich des 
Lichts und die Gewißheit der Sündenvergebung und 
das Zeugniß der Kindſchaft Gottes erlangt. 

II. „Schön wie der Mond“ leuchtet ein Solcher 
nun in ſeinem Leben. Nicht in ſeinem eigenen Licht 
oder in ſeiner eigenen Gerechtigkeit, wie der Mond auch 
nicht in ſeinem eigenen Licht, ſondern durch den Wieder— 
ſchein des Sonnenlichtes ſtrahlt. Er iſt nun ein Kind 
des Lichts und ſogar ein Licht in dem Herrn. Es 


iſt ein Licht in ſeinem Verſtand und Herzen, und er 


weiß, daß er auf dem Weg des Lebens iſt. Doch nimmt 
dieſes Licht bei ihm ab und zu, wie beim Mond. Er iſt 
noch ein Kind in ſeinem geiſtlichen Verſtand, ja in allen 
Hinſichten. Es wird ihm auch zuweilen in Prüfungs— 
zeiten ſo dunkel wie beim Neumond, und überhaupt lebt 
er meiſt in den Vierteln und lernt noch manche ankle— 
bende Ueberreſte der Sünde in ſeinen Gefühlen, Worten 
und Werken kennen — nur für kurze Zeiten iſt er dem 
ſchönen Vollmond gleich. Er hat Vergebung der Sün— 
den und ſchwebt wie der Mond faſt beſtändig im Son⸗ 
nenlicht, die Veränderungen in ſeinen Gefühlen u. ſ. w. 
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ſind nicht dauernd, und ſo er im Licht wandelt, wie 


Gott im Licht iſt, wird er bald 


III. „Auserwählt wie die Sonne“ —in dem Stande 
der gänzlichen Heiligung, da Chriſtus durch den Glau— 
ben im Herzen wohnt und durch das ganze Weſen des 
Chriſten hervorleuchtet in Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
die Gott gefällt. Dann iſt der Chriſt recht von der 
Welt auserwählt und köſtlich vor Gott durch Chriſtum 
— er iſt von aller Unheiligkeit gereinigt und liebt Gott 
von ganzem Herzen und den Nächſten als ſich ſelbſt. 
Solche Chriſten ſind unter dem Befehl und der Anfüh— 
rung des Herzogs unſerer Seligkeit. 

IV. „Schrecklich wie die Heeresſpitzen.“ Es findet 
ein heißer Krieg ſtatt zwiſchen Chriſto und dem Satan, 
Gerechtigkeit und Sünde. Chriſtus muß herrſchen 
und alle ſeine Feinde zum Schemel ſeiner Füße legen. 
Alle wahren Chriſten gehören zu ſeiner Armee, die 


Cjhriſtus als Herzog anführt. In dieſer Armee gibt es 


Abtheilungen oder Heeresſpitzen, und Solche, die die 
„Heiligen des Höchſten“ an der Spitze haben, ſind dem 
hölliſchen Feind ſchrecklich. 

Wann Chriſten beten, Satan flieht, 


Erhalten's Feld durch Gottes Güt'; 

Ein einzig Herz, von Gort belebt, 

Vertreibt den Feind, der widerſtrebt.“ 
xg 


Ja, 
„Der Teufel zittert, wenn er ſieht, 


Der ſchwächſte Chriſt vor Gott hinkniet.“ 


Im Namen Jeſu gibt's Sieg: Sünder werden dem 
Satan entriſſen, ſein Reich wird in ganzen Nachbar— 
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ſchaften, Familien und in den Herzen zerſtört, „Denn 
dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke 
des Teufels zerſtöre.“ Ja, die Chriſten ziehen aus mit 
Chriſto, ihrem Haupt, und ſchlagen die Feinde zur 
Rechten und zur Linken. Hört's nur, ihr lieben Leute, 
und merkt es euch, die betenden Leute, wenn ſie ihrem 
Führer treu bleiben, werden noch das Land 
einnehmen! 

Sie werden auch einſt kommen mit Chriſto und 
ſeinem himmliſchen Heere, wenn er kommen wird vom 
Himmel, ſammt den Engeln ſeiner Kraft und mit Feuer— 
flammen Rache zu geben über Die, ſo Gott nicht erken— 
nen, und über Die, fo nicht gehorſam find dem Evan— 
gelio unſeres Herrn Jeſu Chriſti; welche werden Pein 
leiden, das ewige Verderben von dem Angeſicht des 
Herrn und von ſeiner herrlichen Macht; wenn er kom— 
men wird, daß er herrlich erſcheine mit ſeinen 
Heiligen und wunderbar mit allen 
Gläubigen. Dann werden die Gottloſen und Ver— 
ächter Stroh ſein, das mit Feuerflammen angezündet 
wird. Dann werden die Kinder Gottes offenbar wer— 
den mit ihm in der Herrlichkeit. Während zehntauſend 
Donner knallen und rollen und gabelige Blitze den 
Lufthimmel durchzucken; während Ruin ſein Pflug— 
ſchaar durch Welten treibt und das Weltfeuer die 
Weltmeere ausbrennt und die Gottloſen ſchreien: Ihr 
Berge, fallet über uns, und ihr Hügel, bedeckt uns vor 
dem Angeſicht Deß, der auf dem Stuhl ſitzt, und vor 
dem Zorn des Lammes; denn es iſt gekommen der 
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große Tag ſeines Zornes, und wer kann beſtehen? — 
werden die Heiligen in der Herrlichkeit des Sohnes 
Gottes wie Sonnen ſtrahlen und die Welt richten 
helfen! 

Höre, Sünder! Der Sohn Gottes, den du kreuzigeſt, 
und deſſen Blut du mit Füßen trittſt, und die betenden 
Nachfolger Jeſu werden am jüngſten Tage herrlich und 
ſchrecklich gegen dich ausziehen und dich in den Pfuhl 
jagen, der mit Feuer und Schwefel brennt! Dann 
wirſt du ſchreckliche Heeresſpitzen auf weißen Pferden 
gegen dich herankommen ſehen und deine Flucht nehmen 
müſſen in ewiges Ach und Weh — in die „äußerſte Fin- 
ſterniß hinaus, da wird ſein Heulen und Zähnklap— 
pen!“ Dann werden heulen alle Geſchlechter auf 
Erden und aller Augen, die ihn geſtochen haben; und 
dann werden jauchzen alle Kinder Gottes. „Und die 
Heiligen des Höchſten werden das Reich einnehmen, und 
werden es beſitzen immer und ewiglich.“ „Ewige 
Freude wird über ihrem Haupte ſein; Freude und Wonne 
werden ſie ergreifen, und Schmerz und Seufzen wird 
weg müſſen.“ Hallelujah! Amen. 


Ein Bruchſtück einer andern Predigt. 


Es gab zu Walter's Zeit eine Anzahl Leute, die ſich 
zu Gott bekehrt hatten, aber nicht willig waren, ſich 
äußerlich kirchlich zu vereinigen. Sie ſtritten gegen das 
Eintragen der Namen in den Kirchenbüchern und gegen 
eine ſchriftliche Kirchenordnung und nannten ſich „Un— 
parteiiſche“, „Freiheitsleute“ ꝛc. Dies gefiel Walter 
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gar nicht. Er hielt eine Predigt über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, wobei er zum Text nahm Offb. Joh. 20, 15: 
„Und ſo Jemand nicht ward erfunden geſchrieben in 
dem Buch des Lebens, der ward geworfen in den feuri— 
gen Pfuhl.“ 

Aus dieſen Worten bewies er: 

1. Daß Gott ein Verzeichniß von ſeiner geiſtlichen 
Familie in einem Buche, genannt das Buch des Lebens, 
hält, und daß die Namen ſeiner Kinder, wenn ſie ihm 
treu bleiben, nicht mehr aus demſelben ausgetilgt wer— 
den ſollen. 5 

2. Dieſes Buch iſt von der größten Wichtigkeit. Es 
iſt von größerer Bedeutung, daß der Name darin ſtehe, 
als das Blut an den Thürpfoſten der Kinder Israel in 
Egypten war. Bei Jenen ging der Würgengel vorüber 
und verſchonte die Erſtgeburt, aber wer ſeinen Namen 
in dem Buch des Lebens hat, bleibt verſchont von dem 
ſchrecklichen Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt. 

3. Nutzanwendung.— Gott, der Allwiſſende, hält 
ein Buch, worin die Namen ſeiner Angehörigen aufge— 
zeichnet ſind, wie vielmehr ſollten wir vergeßliche 
Prediger nicht auch ein Buch haben und die Namen 
Derer hinein ſchreiben, die durch uns zu Gott gebracht 
worden ſind und ſich unſerer Aufſicht anempfohlen 
haben, und die wir im allerheiligſten Glauben aufer— 
bauen ſollen? Wie leicht könnten wir Eins oder das 
Andere vergeſſen oder verſäumen, wenn wir ſie nicht im 
Verzeichniß hätten. — Ich behaupte alſo, man ſolle, 
nachdem man weiß, daß der Name im Himmel ange— 
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ſchrieben iſt, auch den Namen auf Erden bei den Kin— 
dern Gottes im Buch ſtehen haben u. ſ. w. 


Ein weiteres Bruchſtück einer Predigt. 


Sein Text war Matth. 7, 15. 16.: „Sehet euch vor vor 
den falſchen Propheten,“ ꝛc. Sein Hauptthema war: 
Das Kennzeichen der falſchen Propheten. An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Er betrachtete den 
Prediger als den Stamm, ſeine Lehre als die Aeſte, ſei— 
nen Anhang oder ſeine Gliederſchaft, die ihn vertheidigen 
und ſeiner Lehre beipflichten, als ſeine Früchte. Wenn 
dieſe Anhänger aus Unbußfertigen, Fluchern, Trunken— 
bolden ꝛc. beſtehen, fo it es deutlich, daß der Baum kein 
guter, ja daß beides Stamm und Aeſte verdorben ſind. 
Wenn aber umgekehrt ſeine Anhänger bußfertig, gläubig 
und gottſelig ſind, ſo beweiſt dieſes klar, daß der Predi— 
ger und die Lehre gut ſind, denn die Frucht iſt gut. 
Georg Miller hörte dieſe Predigt und ſprach ſich ſehr 
befriedigend darüber aus. 


Walter bei Lagerverſammlungen. 


Einer Lagerverſammlung, die in Union Co., Pa., 
gehalten wurde, konnte Walter anfänglich nicht bei— 
wohnen. Die Freunde waren mit wenigen Ausnahmen 
getäuſcht und fühlten fic) entmuthigt. Die Verſamm— 
lung war ſo geiſtlos, daß Einige davon ſprachen, 
ihre Zelte abzubrechen und heimzugehen. Am dritten 
Tage um 11 Uhr kam Walter auf den Predigtſtand. 
Seine Gegenwart ſchien die Atmoſphäre zu ändern, und 
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Zeichen eines Umſchwungs wurden ſichtbar auf dem 
ganzen Grunde. Walter war ſehr ermüdet von einer 
weiten Reiſe und fiel in einen Schlaf, bis die Predigt 
vorüber war, dann rief man ihn auf, zu ermahnen. Er 
ſtand nun von ſeinem Sitze auf, rieb ſich den Schlaf 
aus den Augen, und da er anfing zu reden, wich die 
Finſterniß von der Verſammlung, und es währte nicht 
lange, bis Sünder um Gnade riefen und Begnadigte 
den Herrn preiſen konnten. 


„Dieſer Geiſt iſt zu ſtark für mich.“ 


Bei einer Lagerverſammlung, die auf Turkey Hill, 
Lancaſter Co., Pa., gehalten wurde, fand ſich auch ein 
halbverrückter Menſch, Namens B. ——, ein. Dieſer 
kleidete ſich roth, trug einen Degen, Tomahawk, Spieß 
und Horn und liebte es, durch verwirrtes Reden, Zan— 
ken und Fluchen Störungen bei öffentlichen Verſamm— 
lungen zu machen. Bei dieſer Verſammlung waren die 
„Gottloſen“ froh über ſeine Gegenwart, denn ſie hoff— 
ten, es werde durch dieſen Menſchen, der unter dem 
Einfluß des böſen Geiſtes zu ſein ſchien, Unfug geben. 
Walter war ſoeben am Predigen in göttlicher Kraft, als 
B. hinkam. Er horchte ein wenig, wurde betroffen, 
drehte ſich um und ſagte: „Dieſer Geiſt iſt zu ſtark für 
mich,“ und ging ganz ſtille hinweg von dem Lager— 
grunde. 
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„Wir nehmen noch das Land ein.“ 


So rief Walter öfters aus, wenn er bei Lagerver— 
ſammlungen im vollen Siege predigte. Aber bei einer 
Lagerverſammlung, die kurz vor ſeinem Hinſcheiden bei 
Jonestown, Lebanon Co., Pa., gehalten wurde, ging 
er noch weiter. Nachdem er den Fortgang und die 
Ausbreitung des Bekehrungswerkes in unſerem Lande 
beſchrieben, weiſſagte er, daß es ſich noch bis in Europa 
ausdehnen werde. Welches auch in Erfüllung gegan— 
gen ijt. — Dafür fet Gott hoch geprieſen! 


Joh. Walter's Texte. 


In ſeiner hinterlaſſenen Bibel hat Walter eine An— 
zahl Texte bezeichnet, über die er predigte. Es mag 
gegenwärtig beſonders für Evangeliſche Prediger von 

nicht geringem Intereſſe und Nutzen ſein, dieſelben 
nachzuleſen und darüber nachzudenken. Der Geiſt und 
Gedankengang Walter's wird dadurch recht klar ans 
Licht gebracht. Zwei Punkte beſonders werden dabei 
offenbar, nämlich daß Walter die Schrift tief erforſchte 
und tiefe, reichhaltige Texte wählte, und daß er ſich 
dabei nicht auf Skizzenbücher lehnte. Wer ein recht nütz— 
licher, erfolgreicher Prediger werden will, der gehe hin 
und thue desgleichen. Hier folgen die Texte, die alle 
eines gründlichen Studiums werth ſind: 

1. Moſ. 3, 9. — 1. Moſ. 24, 49. — 2. Mof. 12, 13.— 
4. Moſ. 14, 9.—4. Moſ. 14, 11. 12.—4. Moſ. 23, 19.— 
5. Moſ. 15, 9. — 5. Moſ. 16, 18. — 5. Moſ. 27, 17. — 
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5. Moſ. 27, 26. — Joſ. 18, 3. — Joſ. 23, 11. — Joſ. 24, 
14. 15.— Richter 9 7.— 1. Sam. 2, 9. 10. 11.—1. Sam. 
22, 2.—1. Könige 6, 8.—2. Kön. 10, 15.—2. Chron. 13, 
12.—2. Chron. 15, 4.—2. Chron. 15, 7.—2. Chron. 15, 
12. 13. 14. 15.—2. Chron. 16, 9.— 2. Chron. 20, 20.— 
2. Chron. 32, 78.— Eſra 3, 11. 12. 13.—Eſra 10, 11.— 
Nehemia 1, 9.— Neh. 2, 20.—Neh. 5, 9.—Eſther 8, 4. — 
Hiob 7, 10.— Hiob 27, 11.— Hiob 28, 28. Pſalm 6, 12. 
13. 14. 15.— Pf. 29, 10. 11. Pf. 37, 37.— Pf. 37, 39.— 
Pf. 85, 10. 11. 12.— Pf. 89, 15. 16. 17.— Pf. 89, 31. 32. 
33, 34.— Mf. 92, 14. 15. 16.— Pf. 93, 5.— Pf. 95, 7. 8. 
9. 10. 11.— Pf. 119, 59. 60.— Pf. 119, 63.— Pſ. 119, 67. 
f. 119, 72.—Pf. 119, 113.— Pf. 119, 130.— Pf. 119, 
136.— Pf. 119, 155. — Pf. 119, 162. — Pf. 119, 165.— 
Pf. 104, 7. 8. — Pj. 128, 1. — Pf. 136, 1.— Sprüche 22, 
28.— Spr. 23, 10. 11. 12.— Spr. 23, 23.— Pr. Sal. 12, 
13.— Hohelied 1, 4.—Hohel. 1, 6.—Hohel. 1, 12. 13.— 
Hohel. 2, 3. 4. 5. 6.—Hohel. 2, 11. 12.— Hohel. 3, 1. 2. 
3. 4.— Hohel. 3, 6.—Hohel. 4, 16.—Hohel. 5, 1.— Hobel. 
6, 9.—Hohel. 8, 5. 6. 7.—Jeſ. 1, 15.— Jeſ. 1, 18. 19. 
20.— Jeſ. 1, 26.— Jeſ. 2, 2. — Jeſ. 3, 9. 10. 11.—Jeſ. 
24, 5. 6.— Jeſ. 31, 1.—Jeſ. 32, 20.—Sef. 33, 1324 
Sef. 35, 10.—Jeſ. 37, 19.—Jeſ. 37, 30.—Sef. 37, 36.— 
Sef. 40, 30. 31. Jeſ. 41, 10.— Jeſ. 54, 10.—Jeſ. 55, 3. 
— Jeſ. 55, 8. 9. 10. 11.— Jeſ. 57, 2.— Jeſ. 59, 1. 2.— 
Jeremias 2, 31.— Jer. 3, 12—15.— Jer. 4, 3. 4.—Ser. 
5, 21. 22.— Jer. 6, 8.—Jer. 6, 16.— Jer. 7, 23. 24.— 
Jer, 8 4.5. — Jer, 8, 7 . Jer , 20. jer. ihe 
Jer. 9. 9. — Jer. 11, 3. Ser. 12, 5. — Jer 12 11. 
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Jer, 13, 9. — Jer. 13, 15—17. — Jer. 37, 9. — 
Jer. 48, 10.— Jer. 51, 6.— Heſekiel 3, 21.— Heſ. 13, 4. 5. 
Hef. 13, 18. 19.—Heſ. 14, 14.— Daniel 4, 34.— Dan. 12, 
3.— Hoſea 14, 10. — Amos 4, 12.— Maleachi 4, 1. 2. 


Neues Teſtament. 


Matth. 5, 20. — Matth. 6, 33. — Matth. 7, 13. 14.— 
Matth. 10, 37. 38.— Matth. 13, 4—9.— Matth. 13, 11. 
— Matth. 13, 51. — Matth. 18, 19. — Matth. 19, 25. — 
Matth. 20, 6.— Matth. 20, 30—34.— Matth. 21, 10.— 
Matth. 21, 41. — Matth. 25, 37 40. — Matth. 25, 
46. — Matth. 26, 41. — Lucas 11, 28. — Lucas 11, 35. 
— Lucas 11, 40, — Lucas 18, 26. — Lucas 19, 10. — 
Lucas 19, 27.— Joh. 1, 4. — Joh. 1, 12. Joh. 3, 2. 3. 
Joh. 3, 16.— Joh. 3, 36.— Joh. 4, 13. 14.— Joh. 5 oe 
0 „28.— Joh. 10, 9.—Joh. 12, 26. Joh. 12, 35. 
36.— Joh. 12, 43.— Joh. 12, 35.— Apſtg. 13, 10.— Apgſt. 
14, 22. 23.— Apſtg. 16, 5.—Apſtg. 16, 14. 15.— Apſtg. 17, 
19.— Apſtg. 17, 30. 31.— Apſtg. 18, 22.— Apſtg. 26, 18.— 
Apſtg. 26. 28. — Römer 2, 4-6. — Römer 8, 38. 39. — 
Römer 13, 11. — Röm. 15, 17-19. — Röm. 15, 29.— 
1. Cor. 6, 9.—1. Cor. 6, 17.—1. Cor. 10, 12.—1. Cor. 
11, 20.—1. Cor. 15, 10.—1. Cor. 16, 13.— 2. Cor. 15, 
a —2, Cor. 5, 13. 14.—2. Cor. 5, 17.—2. Cor. 5, 20.— 

2, Cor. 6,3 —10.—2. Cor. 6, 17. 18.—2. Cor. 9, 15.— 
2. Cor. 10, 4—6.—2. Cor. 10, 12—14.—2. Cor. 12, 2. 
— 2, Cor. 12, 20. — 2. Cor. 13, 5. — 2. Cor. 13, 7. 8.— 
2. Cor. 13, 11. — Gal. 2, 17. — Gal. 5, 1. — Gal. 5, 
22,23.— Gal. 6, 7-9.— Gal. 6, 15. 16.— Eph. 2, 5. — Eph. 


158 Johannes Walter’s 


2, 8.—Eph. 3, 13—19.—Eph. 4, 24.—Eph. 4, 30.— Eph. 
5, 27.— Eph. 6, 24.—Philipper 2, 12. 13.— Phil. 4, 4.— 
Coloſſer 1, 21—23.— Col. 2, 9. 10.—Col. 3, 12—14.— 
1. Tyeff. 1, 5. 6.—1. Theſſ. 2, 3—6.—1. Theſſ. 2, 8.— 
1. Theſſ. 4, 1.—1. Tim. 2, 4—6.—1. Tim. 3, 10.— 
1. Tim. 5, 17.—1. Tim. 6, 11. 12.— 2. Tim. 2, 15.— 
2. Tim. 2, 19.—2. Tim. 3, 12.— 2. Tim. 4, 3. 4.— 
Titum 1, 16.—Tit. 2, 11. 12.— Tit. 2, 14.— 1. Petr. 3, 
12.— 1. Petr. 4, 8.—1. Petr. 4, 18.—1. Petr. 5, 2—5.— 
1. Petr. 5, 8.— 2. Petr. 1, 19.—2. Petr. 2, 9.— 2. Petr. 
2, 15.— 2. Petr. 3, 9.—2. Petr. 3, 18.—1. Joh. 4, 19.— 
1. Joh. 5, 19.—Ebr. 3, 7— 13.— Ebr. 4, 9.—Ebr. 5, 16. 
—Ebr. 6, 10—12.—Gbr. 10, 36.—Ebr. 11, 6.—Ebr. 11, 
24—27.— Ebr. 12, 15.— Jakobi 1, 12.— Jak. 1, 21. 22. 
— Jak. 2, 18.— Jak. 3, 17.— Jak. 4, 7.—Offb. Joh. 1, 
5. 6.— Offb. 2, 16. 17.—Offb. 2, 10.—Offb. 3, 20.— 
Offb. 5, 9. 10.— Offb. 7, 9. 10.— Offb. 7, 13—15.— Offb. 
19,17. 18. Offb. 21, 7. 8.— Offb. 22, 1. 2, 


Weiteres Beiſpiel von Walter's Wirken. 


Aus guten Quellen weiß man, daß Walter unermüd— 
lich für die Sache ſeines Erlöſers dadurch wirkte, daß er 
Sünder bewog, zu Jeſu zu kommen. Seine Anſprachen 
an dieſelbigen waren oft mit übernatürlicher Kraft 
begleitet, ſo daß man dieſelben nicht abweiſen konnte. 
Die Kraft Gottes rollte wie Meereswellen über ſeine 
Verſammlungen, und Sünder und Chriſten wurden 
davon überfluthet. Ein verhärteter alter Sünder, der 
von den merkwürdigen Predigten Walter's und den 
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Offenbarungen der göttlichen Kraft hörte, that einen 
ſchrecklichen Schwur, daß Walter ihn nicht demüthigen 
ſolle. Er ging mit etlichen ſeiner Geſellen nach Wal— 
ter's Verſammlung. Derſelbe trat nun auf, einfach 
und anſpruchslos wie er immer war, mit einer heiſeren, 
undeutlichen Stimme. Der Spötter zupfte ſeine Kame— 
raden und machte höhniſche Bemerkungen über dieſen 
„kraftvollen“ Prediger. Walter fuhr fort in ſeinem 
Vortrag, ſeine Stimme klärte ſich auf, ſo wie der Geiſt 
ihn tiefer führte, bis dieſelbe tönte wie eine Trompete. 
Die Verſammlung wurde mächtig ergriffen, ein Bruder 
von unbezweifelter Frömmigkeit wurde von der göttli— 
chen Kraft überwältigt und lobte Gott mit lauter 
Stimme, Andere weinten laut. Einer von des frechen 
Sünders Kameraden blickte ihn nun an, um zu ſehen, 
ob er ſich noch halten könne, und zu ſeinem Erſtaunen 
ſah er, daß er erblaßt war und wie ein Laub zitterte. 
Bald rief er aus: „Mein Gott, was meint das!“ Wal— 
ter fuhr fort, die Wahrheit über das Volk auszugießen, 
und der Heilige Geiſt begleitete dieſelbe aufs kräftigſte. 
Plötzlich fiel dieſer hartnäckige Sünder mit zwei ſeiner 
Kameraden zu Boden, ſie riefen Gott um Gnade an 
und ließen nicht nach, bis ſie Chriſti theilhaftig wurden. 


Was Joh. Breidenſtein von Walter ſagt. 


„Seine Arbeiten unter ſeinen Brüdern zielten dahin, 
ſie zu einem höheren Gnadenſtande zu befördern. Er er— 
mahnte zum Wachsthum in der Gnade und zur Erkennt— 
niß unſeres Herrn Jeſu Chriſti und drang darauf, daß 
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Chriſten nach der Heiligung jagen ſollten, ohne welche 


Niemand den Herrn ſehen wird. Er hielt dafür, daß 
für Gläubige noch unerforſchte Höhen und Tiefen zu 
erreichen ſeien. Sein ganzes Beſtreben war darauf 
hin gerichtet, Sünder zur Bekehrung zu bringen, und 
daß die Gläubigen im Geiſt wandeln und den höchſten 
Grad der Gnade, der in dieſem Leben möglich iſt, errei— 
chen ſollten. Bei gewiſſen Gelegenheiten machte er 
beſondere Anſtrengungen, die Chriſten anzureizen, die 
Heiligung durchs gläubige Gebet zu ſuchen und ſich 
alſo dem Herrn ohne Rückhalt zu weihen. Nach ſeiner 
Anſicht beſtand die Heiligung in dem völligen Sieg über 
alle ſündlichen Paſſionen und Lüſte und in ſtrenger 
Gleichförmigkeit mit dem Willen Gottes, ſo daß man 
mit Geiſt und Leib Gott verherrliche. — Die durch das 
Hinſcheiden Walter's entſtandene Lücke konnte kaum 
durch einen andern Prediger der Evang. Gemeinſchaft 
wieder ausgefüllt werden.“ — Dies iſt ein ſtarkes Zeug— 
niß, welches aber ohne irgend einen Zweifel anzuneh— 
men iſt. 


Walter's poetiſche Gabe. 


Das wunderbarſte an dieſem merkwürdigen, buchſtäb— 
lich ungelehrten Manne iſt vielleicht die Thatſache, daß 
er ein Dichter war und eine Anzahl Lieder lieferte, die 
einen hohen Standpunkt in der Ev. Gemeinſchaft ein— 
genommen haben. Und was vielleicht noch merkwürdi— 
ger iſt, er lieferte mehrere Ueberſetzungen engliſcher 
Lieder, die man als gelungen anerkennen muß, obſchon 
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er der engliſchen Sprache nicht mächtig war und die 
Bedeutungen und Definitionen der engliſchen Wörter 
erſt erfragen mußte. Unter ſeinen Liedern, die jetzt noch 
im Gebrauch ſind, melden wir beiſpielsweiſe und als 
originell; „Kommt, Brüder, kommt, wir eilen fort,“ 
„Wer will mit uns nach Zion gehn,“ und als Ueber— 
ſetzungen: „Mein Gott, du Brunnen aller b 
„Komm ſehnend Sünder, ſteh nun ſtill.“ 

Im Jahr 1810 gab er das erſte Geſangbuch der Ev. 
Gemeinſchaft unter folgendem Titel heraus: „Eine 
kleine Sammlung alter und neuer geiſtreicher Lieder zur 
Erbauung und zum Gebrauch aller Gott liebenden See— 
len. Zuſammengetragen und zum Druck befördert von 
Johannes Walter, Prediger.“ Dieſes Büchlein enthielt 
56 Lieder und that zu ſeiner Zeit vortreffliche Dienſte. 


Blicke in Walter's Familie. 


Man hat Folgendes unter den wenigen Papieren 
gefunden, die er hinterlaſſen hat: 

„Ich Johannes Walter bin in den heiligen Cheftand 
getreten mit Chriſtina Becker an der Mühlbach, Heidel: 
berg Towuſhip, Dauphin County (jetzt Lebanon), den 
8. Auguſt 1808.“ (In ſeinem 27. Lebensjahr.) 

„Meine Tochter Katharina iſt geboren den 5. Mai 
1810.“ 

„Mein Sohn Johannes iſt geboren den 9. December 
1812.” 

„Mein Sohn Simon Petrus iſt geboren den 9. Mat 
1816 und iſt geſtorben im nemlichen Jahr den 17. 
September.“ 

(11) 


\ 1 
Kah eA 


162 Johannes Walter's 
Etliche Briefe an ſeine Frau. 


Dieſe Briefe athmen einen ſolchen frommen Sinn 
und chriſtliche eheliche Liebe, nach Eph. 5, 2333, daß 
ſie wohl werth ſind, hier eingerückt zu werden: 

„Geſchrieben im Jahr 1809, den 15. Junius. Einen 
Herzensgruß an Dich, mein liebes Weib! Ich wünſche 
Dir Gott zum Gruß, Jeſum zum Beiſtand und den 
Heiligen Geiſt zum Tröſter und Führer! Ich laſſe Dich 
wiſſen, daß ich geſund auf den Bezirk gekommen bin 
und habe meine Brüder und Schweſtern glücklich und 


im Segen Gottes angetroffen mit ſeiner Hülfe und 
Gnade. Wir haben eine geſegnete Zeit gehabt auf, 


unſerer großen Verſammlung. Gott ſei Dank! Mein 
Gebet und das Andenken meines Herzens war oft an 
Dich, mein liebes Weib, daß Gott Dir auch das Maß 
ſeines Segens mittheilen wolle, und er Dich tröſten 
wolle in aller Deiner Trübſal und erlöſen aus allen 
Verſuchungen und unnöthigen Sorgen, die Dein Herz 
beſchweren mögen und von Gott abführen. Halte Dich 
nur recht zu Gott mit Wachen und Beten, ſo wirſt Du 
allezeit einen ſtarken Troſt und großen Frieden Gottes 
in Chriſto Jeſu für Deine Seele finden. Was wir in 
dieſer Welt verlaſſen um Gottes und des Evangeliums 
willen und um Jeſu willen leiden, wird uns Gott ver— 
gelten im Himmelreich mit ewigem Troſt. Mein liebes 
Weib! bete ernſtlich für mich und das Werk Gottes. 
Gott wolle Dein Mann und Tröſter ſein! Ich habe 
Dich ihm anvertraut in meiner Abweſenheit und glaube 
auch, daß er Dich und mich verſorgen und bewahren 
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wird. Er wolle uns mit einander erhalten zum ewigen 
Leben! 

Ich erwarte nicht heim zu kommen, bis ich auf die 
große Verſammlung komme. Wenn ich aber lebe und 
geſund bin, ſo komme ich bis den 26. oder 27. Julius 
gewiß heim. Nun noch einen tauſendfachen Gruß an 
Dich — bete nur ernſtlich zu Gott, daß wir glücklich wer— 
den möchten in Zeit und Ewigkeit! Meine Seele fühlt 
täglich für Dich im Gebet. Am Throne Gottes kannſt 
Du mich täglich antreffen, wenigſtens des Morgens, 

tittags. und Abends, wenn wir ſchon dem Leibe nach 
von einander geſchieden ſein müſſen. So viel von 
Deinem Dich liebenden Mann 

Johannes Walter.“ 
* 0 * 

„Geſchrieben den 18. Hornung 1813 von Deinem Dich 
liebenden Ehemann Johannes Walter an Dich Chri— 
ſtina, mein liebes Eheweib. Ich laſſe Dich von Her— 
zensgrund grüßen und wünſche Dir viel Segen und 
Gnade von Gott nach Leib und Seele. Ich bin noch 
geſund und bei Leben. Gott ſei Dank dafür! Ich 
hoffe, dieſe Zeilen treffen Euch, mein liebes Weib und 
meine lieben Kinder, auch alſo an. Halte Dich nur mit 
Wachen und Beten zu Gott, ſo wird er Dir auch in 
allen Ständen beiſtehen und alles Leid verſüßen. Ich 
hoffe, bald einen Brief von Dir zu bekommen. Grüße 
Dich nochmals von Herzen und befehle mich und Dich 
Gott an. In Eile geſchrieben von Deinem 

Johannes Walter.“ 
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Der folgende Brief hat kein Datum: 

„Einen herzlichen Gruß an Dich, mein liebes Weib! 
Gott grüße Dich, Jeſus erfreue Dich und der Heilige 
Geiſt tröſte Dich in aller Trübſal und leite Dich in alle 
Wahrheit. Ich laſſe Dich wiſſen, daß ich noch geſund 
bin. So lange der liebe Gott will, fühle ich Muth, des 
Herrn Werk zu treiben. Wir haben große Zeiten gehabt 
auf unſerer großen Verſammlung, das Werk des Herrn 
ſcheint zu wachſen, und ſeine Kinder ſind reichlich geſeg— 
net. Wir wollen recht wachen und beten. Gott ver— 
binde uns recht mit einander, zu kämpfen für den 
Glauben des Evangeliums bis in den Tod. Wir wollen 
unſere Sorge recht dahin richten, daß wir an dem Tag 
der Ewigkeit vor Gott beſtehen mögen, denn dieſe Welt 
vergeht mit Allem, was darinnen iſt. Wenn wir Klei— 
der und Nahrung haben, ſo ſind wir reich genug, wenn 
wir dabei vergnügt ſind. Gott verläßt uns nicht, auf 


ihn wollen wir vertrauen, mein liebes Weib. — Weiter 


laſſe ich Dich wiſſen, daß ich bis den 22. November heim 
komme, fo Gott will. Du brauchſt nicht zu ſorgen 
wegen dem Welſchkorn heimzuthun, ich will es verſor— 
gen, wenn ich heim komme 2c. 
Von Deinem 
Johannes Walter.“ 


. ts * 


Wenn der kindliche Geiſt, der aus dieſen Briefen 
ſpricht, dem Leſer ſo wohlthuend iſt wie dem Verfaſſer, 
ſo werden dieſe Briefe demſelben gleichſam Perlen aus 
dem Alterthum der Evangeliſchen Gemeinſchaft ſein. 
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Ein Brief von Joh. Erb an Joh. Walter. 

Der folgende Brief zeigt theilweiſe an, wie die alten 
Evangeliſchen Prediger zu Walter's Zeiten wirkten. 
Obſchon derſelbe nicht von Walter, ſondern von Br. 
Erb an W. geſchrieben wurde, ſo iſt er doch zu werth— 
voll, um verloren zu gehen. Man beherzige denſelben: 

„Den 14. Januar 1812. 

An Johannes Walter! Gott zum Gruß und Jeſum 
zum Beiſtand wünſche ich Dir, lieber Bruder in Chriſto. 
Ich laſſe Dich wiſſen, daß ich Gottlob! noch geſund bin, 
und ich hoffe, daß dieſe Zeilen Euch auch alſo antreffen 
werden. Ich laſſe Euch hiermit wiſſen, daß ich noch ſo feſt 
entſchloſſen bin, des Herrn Werk mit Leib und Seele zu 
treiben, als ich noch je war. Und ich kann es nicht 
unterlaſſen, Dir ein wenig zu ſchreiben, wie es zugeht 
auf unſerem Bezirk. Der Herr hat Großes auf unſerem 
Bezirk gethan, ihm ſei ewig Dank dafür! Manche 
Seele iſt in dieſem Jahr bekehrt worden. Das Feuer 
brennt auf unſerem Bezirk, und wir haben das Jauch— 
zen Immanuels in den Hütten der Gerechten. Unſere 
Freunde ſind ernſtlich und halten zum Werk, als die da 
erbauet ſind auf den Grund der Apoſtel und Propheten. 
Ferner kann ich nicht unterlaſſen zu ſchreiben, wie der 
Herr gewirkt hat bei unſern Wachnachten. — Gott ſei 
ewig Dank für ſeine Gnade! Während unſerer Wach— 
nachten ſind 15 Seelen begnadigt worden. Wir haben 
70 Perſonen aufgenommen, wovon die meiſten begna— 
digt ſind, und noch Viele ſind ſehr unruhig in der 
Seelennoth. Der Vorſteher in Derrstaun iſt bekehrt 
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worden, und die ganze Stadt iſt unruhig; Gott ſei 
Dank, er wirket kräftig an allen Orten! O Bruder, was 
wird der Herr noch für uns thun! Sei nur recht gläu— 
big und poſaune das Evangelium und bete für uns. 
Der Teufel iſt ſehr erboſt über uns und brüllt ſchrecklich, 
und ſeine Apoſtel wehren ſo viel als möglich. Sie 
bauen den Riß zu mit Heuchelwerk, aber der Herr läßt 
Platzregen kommen und reißt die Lücken größer als 
zuvor. Die böſen Menſchen ſind ſehr ergrimmt; ſie 
haben meinen Mantel und Sattel in Stücke zerſchnitten 
und ſuchen mir viele Hinderniſſe in den Weg zu legen, 
um Gottes Werk zu hindern. Aber Gott ſei Dank! er 
rüſtet mich deſto mehr aus, mit Kraft und Glauben ſein 
Werk zu treiben! Sie haben ſchon lange auf mein 
Ende gewartet, aber es ſcheint, als wolle der Herr mir 
meine Geſundheit wieder recht ſchenken. Ferner denke 
ich, es werden bis Frühjahr noch fünf Brüder ausgehen, 
das Evangelium zu predigen. — Gott ſei Dank, daß er 
uns Arbeiter ſchenkt! Weiter grüße ich den Br. Miller 
und ſeine Familie und Br. Betz und Br. Jerlitz und alle 
Brüder und Schweſtern. Die Conferenz iſt bis den 
2. April an Dreisbach's. Die große Verſammlung bis 
den 4. April ans Meeßen und bis den 11. April an 
Spengler's. Ich ſende dieſen Brief mit Michael Deib— 
ler, welchen ich Dir anbefehle in dem Herrn, ihn zu 
unterrichten, des Herrn Werk zu treiben. Wir haben 
ſehr gewünſcht, den Br. Weber zu ſehen. Unſer Bezirk 
iſt zu groß für Zwei zu reiten, ſo wünſchen wir, daß er 
bald käme, uns zu helfen.“ 
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„Den 27. Januar 1812. Ich kann nicht unterlaſſen, 
noch zu ſchreiben von unſerer Wachnacht in Derrstaun. 
Den 25. Januar hat der Herr kräftig gewirkt und ſind 
bei zehn Seelen bekehrt worden, und ſind noch viele ſehr 
verwundet. Gott ſei Dank für ſeine Gnade, die unter 
uns wirkt! Preis ſei dem Allmächtigen, der Wunder 
thut! O Bruder, was wird Gott noch für uns thun! 
Sei nur recht ernſtlich im Gebet und in gläubiger 
Zuverſicht, daß der Herr noch Großes für uns thun 
wird. Bete für uns zu Gott! Der Br. Zimmermann 
und die Brüder und Schweſtern grüßen Euch. 

Von Deinem Bruder und Mitarbeiter am Cvangelio 

Johannes Erb, 
in Northumberland County.“ 


Letztes Arbeitsjahr. 


In der Geſchichte der Evangeliſchen Gemeinſchaft, 
Seite 110—111, wird berichtet: „Sein letzter Bezirk 
war der Schuylkill- oder, wie er früher genannt wurde, 
Schuylkill und Lancaſter Bezirk, der ihm und zwei 
andern Brüdern von der Conferenz im April 1813 als 
Arbeitsfeld angewieſen wurde. In dieſem Jahre fing 
er an, Blut zu ſpeien, ließ aber nicht von ſeiner Arbeit 
ab, bis er heftig aus dem Halſe zu bluten anfing und 
ſehr krank wurde.“ Walter ſowohl, wie Albrecht und 
andere Mitarbeiter arbeiteten nicht nur ſehr hart im 
Predigen in gedrängten Verſammlungen, die in engen 
Wohnſtuben abgehalten wurden, ſondern da ſie ſelten 
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auf ihren großen Feldern herumkamen, und viele Leute 
nach dem Wort des Lebens hungerten, ſo predigten ſie 
oft auch lange und laut. Das Reiſen war derzeit ſehr 
beſchwerlich, man wurde oft naß und erkältete ſich. 
Eſſen, Schlafen u. ſ. w. wurden ihnen unregelmäßig 
und Ruhetage gar keine zu Theil. Dabei wurde viel 
gefaſtet und ſtrenge Verläugnung geübt, und die Folge 
von allem dieſem war auch bei ſtarken Conſtitutionen 
wie bei Walter ein allzufrühes Zuſammenbrechen. In 
unſern Tagen hat man aber wenig von dieſen Extremen 
zu befürchten. 


Seine Schlußjahre auf Erden. 


So nahte allmälig dieſes theuren Gottesmannes 
Lebensſchluß hienieden heran. Von 1813 an war er 
kränklich und wurde nie wieder vermögend zu reiſen. 
Er wohnte jedoch noch öfters großen und Lagerverſamm— 
lungen bei und predigte im Segen. Bisweilen war er 
bettlägerig krank, und zu anderen Zeiten konnte er 
umhergehen, aber nie viel mehr arbeiten. Um die Zeit, 
da er krank wurde, wohnte er an einem Ort, Schwamm 
genannt, in Weft Calico Townſhip, Lancaſter Co., Pa., 
wo er ein Haus und einige Acker Land eignete. Her— 
nach aber verkaufte er dieſes Eigenthum und kaufte ſich 
ein Haus und etliche Acker Land in Hanover Townſhip, 
Lebanon Co., Pa., nahe bei den Freunden. Er war 
arm und nun auch unvermögend, ſich ſelbſt zu ernähren, 
daher die Freunde und Nachbarn ihm bisweilen etwas 
mittheilten. 
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So wenig dieſer Knecht Gottes nach der Ehre der 
Menſchen trachtete, ebenſowenig bediente er ſich des 
Amtes, das die Verſöhnung predigt, um ſchändlichen 
Gewinns willen. Er ſah mit Moſes auf die Beloh— 
nung, die der Erzhirt den Unterhirten mittheilen wird, 
wenn er kommt — die un verwelkliche Krone 
der Ehren zu verleihen. Noch weniger ſuchte 
er gute Tage und Wohlleben, denn ein Leben, das mehr 
Entbehrungen hätte, als Walter's Reiſepredigerleben, 
wäre kaum denkbar. Nein, die Liebe Chriſti drang ihn 
wie Paulus, ſein Alles aufzuopfern, um Chriſto Seelen 
zuzuführen. 


Seine letzten Lebenswochen. 


Etwa drei Wochen vor ſeinem Tode wurde er vettlä— 
gerig. Er wurde nun viel von Freunden und Kindern 
Gottes beſucht, mit welchen er manche ſelige Stunden 
auf ſeinem Lager genoß. Er ertheilte noch manchen 
guten geiſtlichen Rath und Ermahnung auf ſeinem 
Todesbette. Unter Andern beſuchte ihn auch Johannes 
Breidenſtein und David Thomas, zu welchen er ſagte, 
daß junge Prediger im Anfang nicht zu ſchwere Texte 
wählen ſollten, ſondern ſolche wie z. B. Offb. 3, 20: 
„Siehe, ich ſtehe vor der Thür und klopfe an,“ u. ſ. w. 
Er ſprach eine eigenthümliche Anſicht aus über das Wort 
„Abendmahl“ im Text, nämlich: Da dieſe Worte in 
dem Sendſchreiben an die laugewordene Gemeinde zu 
Laodicea enthalten find und als letzte Warnung an fie 
dienten, ſo wäre es bei ihnen gleichſam Abend gewe— 
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ſen, und ſo ſei es auch überhaupt zu betrachten, wenn 
der Menſch ſich kurz vor ſeinem Ende bekehre. Wer 
aber frühe, oder in der Mitte ſeiner Gnadenzeit, den 
Herrn einkehren laſſe, mit dem halte er gleichſam ein 
Morgen- oder auch Mittagsmahl. — Joh. 
Dreisbach beſuchte ihn auch kurz vor ſeinem Tode und 
fand ihn ſelig in der gewiſſen Hoffnung des ewigen 
Lebens. 

Auch ſtattete ihm die Klaſſe zu Linglestown, Dauphin 
Co., Pa., einen Beſuch ab und erſuchte ihn um etliche 
Abſchiedsworte. Schwach wie er war, richtete er fich 
im Bette auf und fing eine Abſchiedsrede an. Bald 
aber kam die Kraft Gottes ſolchermaßen über ihn, daß 
er mit lauter Stimme ſprach. Nun aber ging er ſchnell 
ſeinem Ende entgegen. Bei ſeinem endlichen Abſchied 
ſagte er: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt!“ — und 
ermahnte ſein Weib und ſeine Verwandten, daß ſie nicht 
um ihn weinen ſollten, da er nun aus allen Leiden zur 
ewigen Freude eingehen werde. 

Alſo ſtarb dieſer Gerechte in dem Herrn am 3. De— 
cember 1818, und ſeine Werke folgen ihm nach, und er 
darf die Frucht derſelben eſſen mit Abraham, Iſaak und 
Jakob und ſeinen Mitarbeitern, die im Reich der Herr— 
lichkeit den Herrn auf ewig loben. Er brachte ſein 
Alter auf 37 Jahre, 3 Monate und 6 Tage. Br. David 
Thomas hielt ſeine Leichenrede zu einer zahlreichen Ver— 
ſammlung über Ebräer 13, 17: „Gehorchet euren Leh— 
rern und folget ihnen,“ ꝛc. Er hatte der Gemeinſchaft 
nahe zwölf Jahre als Reiſeprediger gedient und viele 
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Sünder zur Buße und Gläubige zur Heiligung geführt. 
Er war allgemein geliebt und hochgeſchätzt bei verſtän— 
digen Chriſten ſowohl, als bei verſtändigen Nichtchri— 
ſten. Die noch lebenden Väter und Mütter, die ihn 
kannten und hörten, können jetzt, nach ſo langer Friſt, 
nur mit Vergnügen und Dankbarkeit von ihm reden. 
„Das Gedächtniß der Gerechten bleibt im Segen.“ 


Leben, Erfahrung und Amtsführung 


des Evangeliſchen Predigers 


0 „ 
4 Georg Miller. 5 


„Gin guter Diener Sefu Ghriftt.” 


1. Tim. 4, 6. 


* 
’ 


Sam pees. 
; 12 a ry ea 
775 


2 


Vorbemerkungen. 


Georg Miller verfaßte ſelbſt eine kurze Beſchreibung 
ſeines Lebens und ſeiner Erfahrungen, welches Schrift— 
chen ſeiner Zeit auch durch eine Conferenz-Committee 
geprüft und gebilligt wurde, daher achtete ich es weder 
wünſchenswerth noch gerecht, Vieles daran zu ändern. 
Da aber der Schreibſtyl einer früheren Zeit angehört, 
wurden hier und da einige Veränderungen in demſelben 
gemacht, doch nicht ſo radikal, daß deſſen charakteriſti— 
ſche Einfachheit und Kräftigkeit dadurch beſeitigt wor— 
den wäre. Hier und da, wo es nöthig und nützlich zu 
ſein ſchien, wurden Fußnoten beigefügt. Möge Alles 


dem Leſer zum großen Segen gereichen! 
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Leben und Mirken. 


Erſter Theil. 


Miller's Geburt und Erziehung bis in ſein neunzehntes Jahr. — 
Zuſtand vor ſeiner Bekehrung. — Unterredung mit erweckten 
Menſchen.—Bekanntſchaft mit Jacob Albrecht. — Erweckung 
und Bekehrung. 


Ich, Georg Miller, wurde geboren den 16. 
Februar im Jahr des Herrn 1774 in Pottstown, 
Montgomery County, Staat Pennſylvanien. Meine 
Eltern waren Jacob und Eliſabeth Miller. Bald nach 
meiner Geburt zogen fie nach Elſaß Townſhip, Berks 
County, wo mein Vater im elften Jahr meines Alters 
geſtorben und wir bis in mein neunzehntes Jahr unter 
der Obſorge unſerer Mutter waren, da ich alsdann zu 
einem Handwerk gekommen bin. — Meine Eltern ließen 
mich in der deutſchen Sprache und in den Grundſätzen 
der chriſtlichen Religion, wie dieſelbigen in den Lutheri— 
ſchen Gemeinden angenommen ſind, unterrichten; hiel— 
ten mich unter guter Zucht und erlaubten mir auf 
keinerlei Weiſe einiges Laſter zu begehen, ſondern ſtell— 
(12) 177 
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ten mir die ſchrecklichen Folgen von ſolchen Uebeln vor, 
und welche Sünde es ſei, zu fluchen, zu ſchwören und den 
Namen Gottes zu mißbrauchen; und ſo wurde eine Art 
von Abſcheu gegen dergleichen Gräuel in mich einge— 
prägt, alſo daß ich nicht nur ſelbſt davon abgehalten, 
ſondern es mir auch zuwider war, wenn dieſelben von 
Andern verübt wurden. Allein der Grund meines Her— 
zens war böſe, und den Wunſch, mehr Freiheit zu haben, 
empfand ich ſehr oft. Laſter verlangte ich keine zu 
begehen, ſondern nur in Kleinigkeiten mich mehr 
ergötzen zu können. Allein ich irrte hierin ſehr, denn 
nachdem mein Vater geſtorben war, zeigte ſich auch bald 
mein Eigenſinn in Ungehorſam gegen meine Mutter, 
daß auch alle ihre Beſtrafungen keinen Eindruck auf 
mein Gemüth machten, daß ich alſo manchen Uebeln 
ergeben wurde und gegen mein Gewiſſen ſündigte, 
welches mich dann oft beſtrafte und anklagte. 

Die gute Erziehung meines Vaters würde ich nun 
gänzlich vergeſſen haben, wenn mich nicht der Herr in 
meinem zwölften und dreizehnten Jahre durch eine 
Krankheit daran erinnert hätte. Ich bekam ein heftiges 
Reißen in meinen Beinen, auch ſchwollen meine Kniee, 
daß ich öfters nicht mehr gehen konnte, wodurch mich 
der Herr überzeugte, wie bald ich ein lahmer Menſch 
werden könnte; und dies demüthigte mich nun mehr als 
alle vorherigen Ermahnungen; jetzt mußte ich des Sonn— 
tags zu Hauſe bleiben, meiner Mutter folgen und auf ihr 
Begehren laut in der Bibel leſen, das ſie beſonders 
gern hörte. 
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Zu dieſer Zeit hatte ich mir bei zwei Dollars erſpart, 
und meine Mutter wollte mir ein Schaf dafür kaufen 
und den Ertrag davon erlauben. Anfangs ſchien ich 
ſelbſt dazu geneigt zu ſein, allein mein Gemüth wurde 
auf etwas Anders gerichtet, nämlich: ich wünſchte eine 
Bibel dafür gekauft zu haben. Dies erfreute meine 
Mutter ſehr, und fie kaufte mir auch eine ſchön einge- 
bundene für das Geld; nun hatte ich eine ſolche Freude 
an dieſem edlen Buche, daß ich manchmal fünfzehn bis 
zwanzig Capitel in einem Tage darinnen las, alſo daß 
ich es in achtzehn Monaten durchgeleſen hatte. 

In dieſer Zeit, da ich mich ſo mit der Heiligen Schrift 
beſchäftigte, wirkte Gott mit nicht geringem Eindruck 
auf mein Herz und flößte mir manche Einſicht und Er— 
kenntniß aus ſeinem Worte ein, ſo daß mir ein ſündli— 
ches Leben ſchrecklich, hingegen ein frommes und gottes— 
fürchtiges als angenehm und glücklich vorgeſtellt wurde, 
daß ich auch ſehnlich wünſchte, ein frommer Menſch zu 
werden. 

Da die Worte: „Der Herr redete mit Moſe und 
Aaron und ſprach: Redet mit den Kindern Iſrael und 
ſprechet,“ ꝛc., etlichemal in den Büchern Moſis vorka— 
men, wurde es mir ſo lebendig in meinem Herzen, als 
redete der Herr auch noch jetzt durch Moſes zu mir. 
Dies erweckte dann deſto mehr Aufmerkſamkeit in mir 
und auch ein ſehnliches Verlangen, das, was ich geleſen, 
verſtehen und begreifen zu können, welches mir auch 
durch ein Geſicht im Traum deſto ſinnreicher vorgeſtellt 
wurde. 
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Mir träumte nämlich, ich ſei in Geſellſchaft mit Moſe 
und Aaron, der Herr käme dann in Menſchengeſtalt 
vom Himmel hernieder und redete mit Moſe und 
Aaron; reden hörte ich ihn wohl, allein verſtehen konnte 
ich ihn nicht; es wurde mir auch erlaubt, ihn anzu— 
ſchauen, aber ein glänzender Schein, der von ihm aus— 
ging, verhinderte mich, mir eine richtige Vorſtellung 
von ihm zu machen; das Anſchauen war mir lieblich 
und ſeine Rede holdſelig und angenehm, und da er von 
uns verſchwand, wünſchte ich, er möchte länger verharrt 
haben. Nun glaubte ich, Moſe und Aaron würden 
ſeine Rede verſtanden haben, und wollte mich deßwegen 
mit ihnen in ein Geſpräch einlaſſen, aber da verſchwand 
das Geſicht und ich erwachte. 

Dies brachte mich zu einem tiefen Nachdenken meines 
unwürdigen Zuſtandes halben, wie auch über die Offen— 
barung der Heiligen Schrift; und mir wurde der Ein— 
druck, dieſe prachtvolle Perſon müſſe unſer Herr Chriftus 
und ſeine holdſelige Rede die Heilige Schrift geweſen 
ſein, die ich aber nicht verſtände, doch herzlich begehrte 
zu wiſſen; und glaubte, daß wenn ich in der Heiligen 
Schrift ſuchen und forſchen würde, ſo könnte ich dadurch 
unterwieſen werden, wie Chriſtum, den Sohn Gottes zu 
erkennen, und hoffte, daß wenn ich mit Gebet und Fle— 
hen des Herrn Wort betrachtete, ſo würde der Herr noch 
freundlich zu mir reden und ſeine Herrlichkeit zu erken⸗ 
nen geben. f 

Solche Rührungen erweckten eine große Hochachtung 
gegen die Heilige Schrift und das Wort der Predigt in 
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mir, und ich konnte es ohne Anſtoß und mit großem 
Vergnügen zu meiner Erbauung hören und leſen, und 
glaubte für gewiß, daß die Bibel Gottes Wort enthalte, 
und hatte eine ſolche Liebe dazu, daß ich öfters bei Ruhe— 
ſtunden zu meiner Erquickung darin las. 

In meinem ſechzehnten Jahre ging ich zu einem 
lutheriſchen Prediger nach Reading in den Unterricht. 
Die Eintheilung des Geſetzes unter der moſaiſchen Ver— 
ordnung, und wie der Ceremonial-Gottesdienſt unter 
den Iſraeliten nur Schatten und Vorbilder auf Chri— 
ſtum geweſen und durch ihn aufgehoben ſei, und wie 
hingegen die Chriſten noch verpflichtet ſeien, das 
Sitten- oder Moralgeſetz zu befolgen, war mir ſehr 
erbaulich und wünſchte zu wiſſen, wie man es machen 
müſſe, um Gottes Gebot vollkommen halten zu können; 
doch dies konnte ich aus ſeinem Unterricht nicht erfah— 
ren, und ebenſo verhielt es ſich mit dem Glauben; er 
ſagte mir zwar Vieles davon, allein ich zweifelte, ob er 
jemals die Kraft des wahren Glaubens an ſich ſelbſt 
erfahren habe; er ſagte, man müſſe glauben, daß Einem 
die Sünden vergeben ſeien; ich aber konnte mich nicht 
eher beruhigen, bis ich es für gewiß wußte, daß ich Ver— 
gebung meiner Sünden hätte, denn ich erkannte wohl, 
daß eine lebendige Kraft des wahren Glaubens Eigen— 
ſchaft ſein müſſe, wodurch man Fleiſch, Welt und Teufel 
überwinden und beſiegen könne; aber wie einen ſolchen 
Glauben zu bekommen, war mir unbegreiflich. Aus 
Gottes Wort hatte ich zwar ſo viel Licht erhalten, daß 
ich wußte, man müſſe Buße thun, ſeine Sünden be— 
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reuen, beweinen und Gott herzlich um Vergebung bit⸗ 
ten, und auch um Jeſu und des Evangeliums wegen 
willig ſein, Schmach zu tragen und verfolgt zu werden. 
Aber ach! ich hatte niemals Jemand auf den Knieen be— 
tend geſehen, zudem hielt mich auch die Menſchenfurcht 
ſehr davon ab, jedoch entſchloß ich mich endlich, es in der 
Stille zu thun, in der Stille zu glauben und in der 
Stille zu überwinden; aber das Jammervollſte war, 
daß es niemals in der Stille ſo werden wollte. 

Mein Zuſtand war demnach bedauernswürdig, und ich 
wußte vor Kummer nicht, wohin mich zu wenden; hoffte 
endlich, ich werde Vergebung und die Verſicherung der 
Gnade Gottes in der Beichte erhalten; allein auch dieſer 
Tag verging, und mir wurde nicht geholfen! Zuletzt 
wurde mir auch das Brod und der Wein im Gedächt— 
nißmahl gereicht, und ich meinte für gewiß, den Worten 
der Einſetzung zu glauben, dann hätte ich doch auch 
was fie ſagen, nämlich „Vergebung der Sünden.“ Ich, 
blieb aber leider noch immer in meinem betrübten 
Zuſtand und ging unter traurigen Gefühlen wieder 
heim. 

Am Tage nach der Einſegnung war ich wieder mit 
ſolchen Gedanken beſchäftigt, was ich thun ſollte, um 
ſelig zu werden; entſchloß mich, in den Wald an 
einen einſamen Ort zu gehen und allda Gott auf meinen 
Knieen um Vergebung meiner Sünden zu bitten; als 
ich aber an den Platz kam, ſtand ich ſtille und beſann 

mich, ob ich ſollte niederknieen und beten, oder nicht; 
dachte, ich möchte von Jemanden geſehen und verladht 
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werden, erinnerte mich an den Unterricht, den uns der 
Prediger gegeben hatte, entſchloß mich ſo zu thun, und 
wenn ich verloren ginge, ſo würde er die Schuld tragen 
müſſen; hoffte, es würden doch auch nicht alle ſolche 
Menſchen verloren gehen, die ſich nicht bekehren und 
auf ihren Knieen um Gnade beten. 

Vr.oon dieſer Zeit an verlor ich allen Trieb zur Bekeh— 
rung, und die Liebe zum Bibelleſen verſchwand endlich 
ganz, alſo daß ich nicht nur aller guten Gefühle, fromm 
zu werden, beraubt wurde, ſondern fiel auch von einer 
Sünde in die andere, ſo daß ich bald vielen Ausſchwei— 
fungen ergeben und ein Meiſter im Sündigen geworden 
war, auch wohl noch Andern eine Urſache zur Sünde 
gegeben, mit mehr Frechheit das Böſe auszuüben, und 
auf dieſe Art ſuchte ich mein Gewiſſen zu betäuben, 
welches mich manchmal in Angſt und Schrecken jagte. 
Ach, mein Gott! wie hatte mich doch die Sünde zu— 
gerichtet! Ich war beides Gott und den Menſchen ein 
Gräuel geworden. 

Ich erkannte auch wohl, daß ich unter dem Zorn 
Gottes lag, und wenn er mir nach Verdienſt hätte 
lohnen wollen, mein Theil die ewige Verdammniß ge— 
weſen wäre. Wenn ſchwere Gewitter über meinem 
Haupte hinzogen, die Blitze ſtrahlten und die Donner— 
ſtreiche fielen, ſo wurde mir todtbange, und ich erwar— 
tete, der nächſte Streich würde mich in die Hölle hinunter 
ſchlagen. Auch gerieth ich öfters in Gefahr, mein Leben 
zu verlieren; einmal bin ich durch leichtſinniges 
Schwimmen in der Schuylkill beinahe ertrunken — ich 
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meinte, in der Angſt gerufen zu haben: „Ich gehe ver— 
loren!“ Der Schrecken war ſo groß, daß ich auch 
wirklich dadurch krank wurde. Zu einer andern Zeit, 
da ich an den Mühlſteinen arbeitete, fuhr mir ein Stück 
Stahl von der Steinhaue in das Auge, wodurch ich 
hätte blind werden können. Verſchiedene Male bin ich 
fürchterlich von Bäumen und Gebäuden gefallen. Auch 
hatte ich ſchreckliche Träume, ſo daß ich nirgends ſicher, 
ſondern immer ängſtlich und flüchtig geweſen bin. 
O welch ein Elend! Ich hatte keinen Frieden mit Gott 
und verlor auch die Gunſt der Menſchen! 

In meinem neunzehnten Jahr kam ich zu meinem 
Bruder Johannes und zu einem Mann, Namens Conrad 
Dunkel, um die Mühlbaukunſt zu lernen, und da hatte 
ich das Glück, daß Dunkel ein ehrbarer, manierlicher 
und fleißiger junger Mann und ſelbſt noch ledigen 
Standes war; ſein Thun und Betragen beſchämte mich 
ſehr und machte einen tiefen Eindruck auf mein Ge— 
müth, daß ich mich auch bald entſchloß, mein thörichtes 
und ausſchweifendes Leben zu beſſern; und durch Fleiß 
und Gehorſam brachte ich es auch dahin, daß mich 
meine Meiſter liebten. 

Da ich natürliche Fähigkeiten beſaß und das Müller⸗ 
geſchäft von Jugend auf gelernt hatte, (denn ich arbei— 
tete in meines Vaters Mühle,) ſo hatte ich das Handwerk 
bald erlernt; und meine Meiſter, die großen Fleiß 
anwandten, mich zu unterweiſen, halfen mir auch, als ich 
frei geworden war, daß ich Arbeit annehmen konnte; 
denn es machte ihnen Freude, wenn ſie ſahen, daß es 
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mir wohl ging, und waren willig, mir zu helfen, wo ich 
ihrer bedurfte. 

Ich dachte nun auf Pläne, wie ehrlich durch die Welt 
zu kommen bekam auch wieder das Zutrauen ehrbarer 
Menſchen, die mich liebten und mit ihrem Rath unter- 
ſtützten; doch war ich noch manchen ſubtilen Sünden 
ergeben. Allein die göttliche Vorſehung lenkte es ſo, daß 
ich immer eingezogener wurde, denn ob mich wohl meine 
vorigen Sünden und die Beſtrafungen meines Meiſters 
ſehr demüthigten, ſo konnte doch folgende Begebenheit 
mich am meiſten rühren, nämlich: Nachdem ich zum 
Geſchäft gekommen war, wurde unſere Mühle vermie— 
thet; der Müller hatte zwei Küfer, welche Mehlfäſſer in 
der Mühle machten, durch deren Unachtſamkeit die 
Späne ins Feuer geriethen, und die Mühle mit dem 
ganzen Inhalt ein Raub der Flammen wurde. Ich 
war eben zu meiner Mutter auf Beſuch gekommen und 
nicht fern von der Mühle, als ich den Rauch von derſel— 
ben aufſteigen ſah — ich erſchrak, lief dahin und wurde 
noch mehr mit Entſetzen erfüllt, als ich ſie ſchon in vol— 
lem Brande fand. 

Als mein Vater die Mühle baute, ließ er einen weißen 
Stein mit dieſer Inſchrift über die Thüre einmauern: 
„Gott kann bauen und kann auch wieder 
abbrechen; er kann geben und auch neh— 
men, je nachdem es ihm gefällt.“ Dieſe 
Worte vermittelſt der Gnade Gottes drangen jetzt in 
mein Herz, alſo daß ich ſagte: „Dies iſt die Wahrheit — 
Gott kann geben und nehmen,“ und ich erkannte, daß 
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Gott durch ſeine Zulaſſung gerecht mit uns verfahren 
fei, doch weit gelinder als wir mit unſern Sünden ver- 
dient hatten. 

Jetzt entſchloß ich mich abermal, mein Leben zu beſſern, 
faßte auch Muth, die Mühle wieder aufbauen zu helfen, 
die auch durch die Hülfe Gottes und mildthätige Hand 
unſerer Nachbarn mit geringen Auslagen in vier Mo— 
naten wieder erbaut war; und alſo wurde auch Das 
wahr, Gott kann bauen, nämlich durch die Wohl— 
that unſerer Mitmenſchen, welcher Herzen Gott gelenket 
hatte, denn dadurch wurden wir in den Stand geſetzt, 
die Sache ausführen zu können, welches mich auch zu 
dem Vorſatz bewegte, mein Leben lang den Bedürftigen 
zu helfen. 

Zu dieſer Zeit hörte ich von einer gewiſſen Klaſſe 
Menſchen, denen man ihres Gottesdienſtes wegen ſehr 
ſchimpfliche Namen gab. Das, was man von ihnen zu 
erzählen wußte, war zwar ſehr ungleich, doch mir be- 
denklich, und endlich fand ich Gelegenheit, mit Etlichen 
von ihnen bekannt zu werden. Einige hielten noch im⸗ 
mer zu ihren alten Kirchengebräuchen, Andere hingegen 
wollten nichts damit zu thun haben. Ich fragte nach 
der Urſache, warum man ihnen einen ſolchen verhaßten 
Namen gebe? Sie ſagten, weil ſie Erleuchtung und Er— 
fahrung vorgeben; daß es aber auch noch andere Geſell— 
ſchaften gebe, die man auch fo wie fie ihres Chriſten— 
thums halber beſchimpfe, mit denen es aber eine ganz 
andere Bewandtniß habe als mit ihnen. Ich beſprach 
mich mit etlichen, konnte aber aus dieſer erweckten Men: 
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ſchen Sagen keine rechte Deutlichkeit erhalten; doch 
hielt ich groß von ihnen, beſonders darum, weil ich 
Freiheit fühlte, ihnen mein Herz zu offenbaren; denn ſie 
billigten, daß der Menſch eine Erneuerung erfahren und 
von ſeinem Gnadenſtande gewiß ſein müſſe, wenn ſein 
Herz befriedigt werden ſollte. 

Eines Abends, da ich und G. R. . . . vom Chriſten— 
thum redeten, machte ich den Vorſchlag, uns niederzu— 
knieen und Gott um ſeine Gnade anzuflehen; und als 
ich das ſagte, fühlte ich ſo geſtärkt, daß meine Worte 
kraftvoll durch unſere Herzen drangen. Jetzt bemerkte 
ich, daß beſagter G. R. . . . ſich meiner ſchämte und in 
ſeine Kammer ging; ſobald wurde ich auch ſchamroth, 
und die göttliche Kraft wich augenblicklich von mir, und 
nun traute ich kaum Jemanden meinen Seelenzuſtand 
zu offenbaren. Doch eröffnete ich mein Herz einem 
reformirten Prediger, den ich für einen frommen Mann 
hielt. Er ſuchte mich zu tröſten und ſagte, mein Stand 
ſei wohl gut, das einzige Hinderniß ſei nur dieſes, 
weil ich an der Erwählung zweifle. Ich ſagte ihm 
aber, daß dies der Fall mit mir nicht ſei, denn ich hätte 
nie gezweifelt, daß alle Solche, die ſich Gott recht erge— 
ben, von ihm nicht ſollten angenommen werden; nur 
das ſei mir unbekannt, wie ich es machen müſſe, um 
mich Gott recht übergeben zu können; ich hätte mich 
zwar den groben Sünden ſchon entzogen, allein mein 
Leben ſei weltlich und eitel und mein Herz unerneuert, 
und wiſſe für gewiß, daß ohne wahr bekehrt zu ſein, 
ich verloren gehen müſſe. Darauf gab er mir nur eine 
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kurze Antwort, und es ſchien mir, er fet furchtſam oder 
beſchämt, und darauf verließ er mich, und wie ſehr ich 
ihn auch nöthigte, mich mehr zu beſuchen, ſo kam er 
doch niemals wieder zu mir. Ebenſo wollten auch die 
erweckten Menſchen mich bereden, mein Stand fei ſchon 
gut, denn ich hätte doch nun einen Stillſtand im Sün— 
digen gemacht; allein Gott ließ es mir nicht zu, das zu 
glauben, denn es war auch nicht wahr.—Ich hatte auch 
Gelegenheit, gute religiöſe Bücher zu leſen, das vorzüg— 
lichſte war Joſeph Alleine's Grundlegung zum wahren 
Chriſtenthum. 

In meinen weltlichen Geſchäften hatte ich großes 
Glück, denn in wenig Jahren hatte ich mir ſchon über 
tauſend Dollars erſpart. Dabei hatte ich aber auch man— 
chen innern Ruf zur Bekehrung und achtete es für ein 
Wunder, daß Gott mir Alles ſo glücken ließ, und war 
überzeugt, daß ich einſt ſchwere Rechenſchaft dafür werde 
geben müſſen, wenn ich mich nicht bekehren würde. — 
Durch mein Geſchäft wurde ich mit vielen reichen und 
hohen Perſonen bekannt, die keine Mühe ſparten, mich 
in den Sitten und Gebräuchen der Hohen dieſer Welt zu 
unterrichten; und hätte ich nicht ihren Umgang verlaſ— 
ſen, ſo würde ich bald ein Freidenker geworden ſein, 
denn ihre Geſellſchaft gab mir mehr Vergnügen und 
Erbauung, als alle die in der verfallenen Chriſtenheit 
üblichen Kirchengebräuche, und iſt ja wohl kein Wunder, 
daß Manche in Deismus und Atheismus verfallen und 
keinen Geſchmack an der chriſtlichen Religion haben, 
weil's ſo gottlos unter dem Chriſtenvolk zugeht. Ich 
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hatte aber auch einen nicht geringen Kampf deßhalb, 
denn wenn ich in der Heiligen Schrift, ſonderlich vom 
Leiden Chriſti las, wurde ich mit läſterlichen Gedanken 
überfallen, als ob es nicht wahr ſei, was da geſchrieben 
ſtehet, ſo daß ich auch einmal vom Stuhl mit der Bibel 
in der Hand auf meine Kniee fiel und ausrief: „Ach 
Gott, laß mich doch kein Deiſt werden! O nimm doch, 
die läſterlichen Gedanken von mir, ſo will ich mich 
bekehren!“ a 

Im Jahr 1798 kaufte ich mir in Braunſchweig 
Townuſhip, Schuylkill County, ein Stück Land, wo ich 
mir eine Mühle baute, dabei mir aber vornahm, wenn 
meine Mühle einmal fertig ſei, ſo wollte ich das Mühl— 
bauen aufgeben, das Müllergeſchäft treiben und den 
Herrn meinen Gott von ganzem Herzen ſuchen. Da 
mir nun auch hierin Alles nach Wunſch ging, und meine 
Mühle im vollen Gehen war, ſo erinnerte mich der Herr 
an mein Verſprechen, worin ich auch gehorſam wurde, 
denn ich fing nun an im Verborgenen auf meinen 
Knieen zu beten, zu weinen und in der Heiligen Schrift 
zu leſen. 

In dieſem bußfertigen Stande fügte es die Vorſe— 
hung, daß ich den evangeliſchen Prediger Jakob Albrecht 
zu ſehen bekam; ich hörte ihn auch predigen, und ob ich 
zuvor gering von ihm hielt, ſo wurde er mir doch jetzt 
merkwürdig, denn ſein demüthiges Ausſehen, ſein from— 
mes, aufgeheitertes Angeſicht, welches von inniger 
Gottes- und Menſchenliebe zu ſtrahlen ſchien, ſammt 
ſeinem ſanften aber doch durchdringenden Blick, womit 
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er mich anſah, erweckten ein inniges Verlangen in mir, 
ihn zu hören. Er predigte von den Worten: „Siehe, 
ichlege euch vor den Weg zum Leben und 
den Weg zum Tode.“ Jer. 21, 8. Ich wurde 
durch ſeine kraftvolle Rede dermaßen gerührt, daß, 
wenn ich nicht einen Tiſch ergriffen hätte, ich zu Boden 
geſunken wäre. Nach der Predigt beſprach ich mich mit 
ihm, ſeine Ermahnung war kurz, aber mir wichtig, 
denn er ſagte: „Du mußt fleißig beten, dich demüthi— 
gen, das Kreuz um Chriſti willen auf dich nehmen und 
von Herzen glauben, ſo wirſt du bald Gnade finden.“ 
Des andern Tages ging ich mit ihm an ſeine nächſte 
Beſtellung und hörte ihn zum zweiten Mal predigen; 
bei dem Abſchied erſuchte ich ihn um ſeine Fürbitte im 
Gebet. 

Feſt in meinem Herzen entſchloſſen, den Weg des 
Lebens zu wählen, wich die Reue über meine Sünden 
niemals wieder gänzlich von mir, denn ob ich wohl 
öfters zur Buße bewegt geweſen, ſo war es doch mit 
meinem jetzigen Stande nicht zu vergleichen; dennoch 
verfloſſen noch bei drei Jahre, bis ich der Vergebung 
meiner Sünden verſichert wurde; denn durch Unglau— 
ben und beſſer wiſſen wollen, wurde ich immer zurück 
gehalten. 

Im Jahr 1800 verehelichte ich mich mit Magdalena 
Brobſt; zwei Jahre darnach bauete ich ein Haus und 
eine Scheuer zu meiner Mühle und bezog es ſelbſt; und 
da ich ganz mit Nahrungsſorgen und weltlichen Ge— 
ſchäften umgeben war, ſandte der Herr ſeinen Knecht 
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Albrecht zu mir, der um eine Nachtherberge Anſpruch 
machte. Erfreut über das Wiederſehen nahm ich ihn 
von Herzen gern auf. Auf alle meine Fragen gab er 
mir nur kurzen Beſcheid, wiewohl ich gern Vieles von 
ihm gewußt hätte. Er betete aber ſo kraftvoll mit uns, 
daß ich mich des Weinens nicht mehr enthalten konnte, 
welches ihm auch Anlaß gab, mir die Nothwendigkeit 
von der wahren Bekehrung vorzuſtellen. 

Des andern Tages ging ich zehn Meilen mit ihm an 
des Leonhart Zimmermann (des Alten), wo ſeine Be— 
ſtellung war. Auf dem Wege erzählte ich ihm meinen 
betrübten Zuſtand, daß ich ſchon etliche Jahre in 
Seelennoth ſei und noch keine Vergebung meiner Sün— 
den und Verſicherung des Gnadenſtandes von Gott 
erlangt hätte. Er ſagte mir dann, ich müſſe mich in 
den Willen Gottes hingeben, Gott glauben und auf 
ſeine Hülfe trauen, willig ſein Kreuz und Schmach mit 
Gottes Volk zu tragen, wenn auch gleich alle Menſchen 
wider mich ſein würden; denn ohne daß ich aller Sünde 
abſagte, die Welt verleugnete, Gott von ganzem Herzen 
gehorſam würde und ihm allein zu leben und zu dienen 
willig wäre, könnte ich noch viele Jahre Buße thun 
und doch am Ende als ein Ungehorſamer von Gott ver— 
worfen und verdammt werden. Wir erreichten den 
Ort. Er predigte gewaltig und erwies ſolche Freimü— 
thigkeit im Reden, daß ich wohl überzeugt wurde, kein 
Menſch könne Solches ohne die Gnade Gottes thun. 
Kräftig durch dieſe Predigt gerührt, machte ich den 
feſten Vorſatz, von nun an mein Heil zu ſchaffen, 
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und nöthigte Albrecht, auch in meinem Hauſe das 
Evangelium von dem gekreuzigten Chriſto zu predigen, 
welches er mir auch ſogleich zuſagte und eine Zeit be— 
ſtimmte, wann er kommen wolle. 

Während dieſer Zeit betete und flehte ich viel im Ver— 
borgenen zum Herrn um Vergebung meiner Sünden; 
der Kummer meines Herzens war ſo groß, daß ich einem 
Kranken gleich ſah, denn weder Eſſen noch Trinken 
konnte mich erquicken; ja nichts in der Welt konnte mir 
Vergnügung gewähren; nichts glaubte ich erquidender 
und labender zu ſein, als die Gnade Gottes zur Verge— 
bung meiner Sünden. Nachdem ich einige Jahre ſo 
unter der Laſt meiner Schuld verlebt hatte, gefiel es 
dem gnädigen und barmherzigen Gott, mich von meinem 
betrübten Zuſtande zu erlöſen; denn am 3. Juni 1802 
weinte, flehte und betete ich den ganzen Tag während 
meiner Hantierung, lief vor Traurigkeit in meiner 
Mühle auf und nieder, fiel oft auf meine Kniee und rief 
zum Allmächtigen um die Vergebung meiner Sünden, 
verſprach, ihm allein zu dienen, es möge mir auch dar— 
über ergehen, wie es immer wolle; und da ich mich ſo 
Gott durch den Glauben ganz übergab, ihm allein zu 
dienen, ließ der Herr mich des Abends einen freundli— 
chen Blick ſeiner Gnade empfinden. Durch den Glauben 
ſah ich im Geiſt Gott auf mich hernieder blicken, und 
durch das Anſchauen des holdſeligen Antlitzes des 
Herrn floß ein Strom der Liebe Gottes in mein Herz 
und eine klare Gewißheit, daß Gott wahrhaftig mein 
Freund und ich ſein Kind ſei; ja ich wurde durch dieſen 
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ſeligen Gnadeneinfluß ſo erquickt und mit einem ſolchen 
ruhigen, vergnügten und ſeligen Gefühl durchdrungen, 
daß ich meinen Erlöſer für ſeine große Güte ehren, loben 
und preiſen mußte; ich ging dann fröhlich zu Bett und 
ſchlief ohne Sorgen ganz ruhig und ſanft. Des andern 
Morgens bemerkte ich an mir eine große Veränderung; 
Himmel und Erde ſchienen mir neu geworden zu ſein; 
das Wort der Heiligen Schrift war mir eine lebendige 
Gotteskraft, ja es war mir, als ob Alles zu meiner 
Glückſeligkeit beſchäftigt fei, denn Gott war mein 
Freund. Ehre ſei Gott in der Höhe für ſeine Liebe 
und Gnade.“) 

Ungeachtet der Herr ſo viel Gutes an mir gethan, 
war ich doch zu verzagt, ein öffentliches Bekenntniß von 
meinem Gnadenſtande zu machen, einmal weil ich 


*) Dies war eine evangeliſche Bekehrung, die gewiß auch echt 
bibliſch war. Eine tiefe Erkenntniß der Sünden, herzliche Reue dar⸗ 
über, Abſagung derſelben und ein Bußkampf, der mit dem Sieg des 
Glaubens an Chriſtum und dem gewiſſen Zeugniß des Heiligen Gei⸗ 
ſtes zur Kindſchaft Gottes endete. Damit war der Grund zur Heilig 
keit, Standhaftigkeit in der Gnade und Triumph in der Todesſtunde 
deutlich und feſt gelegt. Man wollte beim Beginn der Ev. Gemein⸗ 
ſchaft nicht beim leeren Hoffen und ungewiſſen Fühlen ſtehen 
bleiben, ſondern mit Paulus ſagen können: „Ich ſage die Wahrheit 
in Chriſto und lüge nicht, deß mir Zeugniß gibt mein Gewiſſen in 
dem Heiligen Geiſte.“ — Die Gewißheit des Gnadenſtandes iſt 
eine Hauptlehre der Väter geweſen, man konnte ſie öfters mit Wol⸗ 
tersdorf ſagen hören: 


„Ich weiß es, ich weiß es und werd's auch behalten, 

So wahr Gottes Hände das Reich noch verwalten, 

So wahr ſeine Sonne am Himmel noch pranget, 

So wahr hab' ich Sünder Vergebung erlanget!“ [Verf.] 
(13) 
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meinte, daß es eine Vermeſſenheit oder Selbſtruhm 
ſei, und zum Andern, daß ein ſo großer Sünder, wie 
ich einer geweſen war, das nicht thun dürfe; allein durch 
dieſe Unwiſſenheit ward ich vielen Zweifeln unterwor— 
fen, verlor die Kraft, öffentlich mit meiner Familie zu 
beten, wurde kleinmüthig und zaghaft und war nicht 
mehr demüthig genug, das kindliche Abba, lie ber 
Vater! zu lallen; doch betete ich immer im Verborge- 
nen. Mein Weib wurde auch um ihr Heil bekümmert 
und merkte meine Verlegenheit; wir knieten uns oft 
nieder, aber keines konnte vor Schamhaftigkeit laut 
beten, doch erlöſte mich der Herr auch von dieſem Uebel 
auf einer großen Verſammlung, die bei einem Jacob 
Philips gehalten wurde. 

Meine Verfolgungen beſtanden damals nur darin, 
daß Etliche meiner ſpotteten, weil ihnen mein Betragen 
lächerlich vorkam; und obſchon Albrecht in meinem 
Hauſe predigte, ward ich doch unter meinen Nachbarn 
noch immer für einen guten Kirchenmann (wie ſie es 
nannten) gehalten, ſie konnten mir dies noch vergeben, 
in der Hoffnung, (wie ſie ſagten) ich werde ihn ſchon 
kennen lernen und der Sache dann ſelbſt ein Ende 
machen. Preis aber und Dank ſei dem Herrn, der es ſo 
fügte, daß ich mit dieſem von den Böſen ſo verachteten 
Manne bekannter wurde, ja, gelobet ſei mein Gott, daß 
ich durch ſeine fromme Unterweiſung mich und meinen 
Gott habe kennen lernen. — Auf oben erwähnte große 
Verſammlung hatte Albrecht mich und meinen Bruder 
Salomon eingeladen, und wir beſchloſſen, dahin zu 
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reiſen, doch mit dem Vorſatz, zuerſt Gott herzlich im 
Gebet um Licht und Beiſtand anzuflehen, daß, ſofern ſich 
etwas Unlauteres unter dieſen Menſchen befinden 
möchte, der Herr uns davor bewahren wolle. Den 
Tag vor unſerer Abreiſe hatte ich einen harten Kampf; 
ich mähete Buchweizen, und da wurde es mir etlichemal, 
ich ſollte doch nicht auf dieſe große Verſammlung gehen. 
Jedesmal aber, wenn ich in einem ſolchen Kampf an 
das Ende gemähet hatte, fiel ich auf meine Kniee und 
betete mit Thränen zu Gott, er möchte es mir doch in 
den Sinn geben, was ich thun ſolle, und allemal wurde 
es mir, ich ſolle gehen. Der Kampf ließ endlich nach, 
und ich wurde ruhig und vergnügt im Herrn und ent— 
ſchloß mich zu gehen, denn ich merkte nun, daß mir der 
Teufel widerſtanden hatte, auf dieſe große Verſamm— 
lung zu gehen. Des andern Morgens, als ich zu mei— 
nem Bruder Salomon kam, der am Wege auf mich 
wartete, erzählte ich ihm meinen Kampf, und er ſagte 
mir, daß er beinahe die nämlichen Verſuchungen gehabt 
habe. Wir reiſten dann getroſt und betend fort und 
erreichten Abends den Ort der Verſammlung. Ein 
junger Mann, Namens Johannes Walter, predigte; ich 
hörte mit Aufmerkſamkeit dem Worte zu; Walter redete 
mit großem Eifer und einer durchdringenden Kraft; in 
der Verſammlung war ein tiefes Seufzen und hie und 
da ein lautes Stöhnen; mich befiel eine Art von Furcht, 
doch ſeufzte ich ſtets zu Gott, und aus Dem, was ich 
hörte und ſah, ſchloß ich, Gottes Werk müſſe unter 
dieſen Menſchen ſein; als aber die Predigt zu Ende war, 
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zerfiel mir bald mein leichter Glaube, der ſich nur auf 
Sehen und Hören gegründet hatte; denn nun fingen ſie 
an, mit großer Freudigkeit zu ſingen und darnach alle 
zugleich auf einmal zu beten, und das immer lauter, bis 
endlich ein ſolches Geſchrei daraus wurde, das in die 
Ferne hätte erſchallen mögen; das Widerlichſte aber von 
Allem war mir, daß Einige aufſprangen, jauchzten und 
Gott lobten, daß es mir in den Ohren gellte. Nachdem 
ich dieſe Bewegung ein wenig beobachtet hatte, meinte 
ich, dies könne nicht die Wirkung des Geiſtes Gottes 
ſein; dennoch ſeufzte ich innigſt zu Gott, daß er ſich doch 
in Gnaden über mich Armen erbarmen wolle. Ich 
wußte wohl, daß ſolche Menſchen, die in Sünden leben, 
nicht recht ſind, ſo — ich ſelbſt nicht, und auch dieſe 
betenden Menſchen ſollten nach meiner Anſicht nicht 
recht ſein! Wohlan, dachte ich, mein Gott, du biſt doch 
recht, und wer ſich von ganzem Herzen zu dir bekehrt, 
den machſt du auch recht; nun, mein Gott, zu dir will ich 
beten, und nach dir will ich mich ſehnen, mache du mich 
recht; wenn auch Niemand dir von Herzen dienen will, 
ſo will doch ich dir dienen, mache mich nur recht, o 
mein Gott, mache mich recht! Da ich mich nun ſo ent⸗ 
ſchloſſen hatte, mit Ringen und Beten anzuhalten, und 
mit Ernſt den Namen Gottes anrief, genoß ich die 
Gnade Gottes in meinem Herzen, ungefähr auf die 
nämliche Weiſe, wie zuvor in meiner Mühle, doch viel 
kräftiger und in einem weit größeren Maß. Ich rich⸗ 
tete mein Haupt auf und rief laut: „Gott tft mein 
Freund!“ Und nachdem ich dies geſagt hatte, hob 
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mich gleichſam die Kraft des Herrn in die Höhe, alſo 
daß ich, ohne mich enthalten zu können, aufſprang und 
Gott mit lauter Stimme lobte. Ich bemerkte aber, daß 
einige der bekehrten Menſchen meinetwegen lächelten, 
und dies verurſachte mir auf's Neue einen Kampf: ich 
fiel aber nochmals auf meine Kniee und ſchrie heftig zu 
Gott, und nun wurde mein Herz mit einem ſolchen Maß 
der Liebe Gottes erfüllt, daß ich mich des Lachens und 
Gottlobens nicht mehr enthalten konnte; nun wußte ich, 
warum ſie gelächelt hatten, nämlich ſie freuten ſich über 
meine Bekehrung. Mein Bruder Salomon wurde auch 
bei dieſer Verſammlung geſegnet, und wir gingen ge— 
troſt, gleich jenem Kämmerer, nach unſerer Heimath 
zurück. Ich fing nun in meiner Familie das öffentliche 
Gebet an, obwohl mit viel Schwachheit, doch ſtärkte 
mich der Herr täglich mit mehr Muth und Glaubens— 
kraft. 

Ich und mein Bruder Salomon beſuchten einander 
oft und vereinigten uns, Gott im Gebet um ſeine Hülfe 
anzuflehen. Sein Weib fand auch bald Gnade zur Ver— 
gebung der Sünden und verurſachte uns große Freude. 
Mein Weib aber war nicht ſo bald willig, ſondern 
widerſetzte ſich mir und widerſprach Dem, was ich ihr 
von den Wegen Gottes ſagte, und ebenſo thaten auch 
ihre Eltern; dies that mir zwar wehe, doch ließ ich mich 
dadurch nicht abſchrecken. Die gut ſcheinenden Men— 
ſchen, die ich oben erwähnte, meinten dann auch, man 
brauche doch nicht ſo zu thun, wie wir thäten, daß man 
geiſtlich hochmüthig werden könne, wie ſie es fälſchlich 
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nannten, daß Einige auch ſo gethan hätten, wie wir, 
und hätten doch nicht ausgehalten, und was dergleichen 
Zeug mehr war, das ſie zu ſagen wußten. Mich aber 
machte alles dies nicht muthlos, ſondern diente mir viel- 
mehr als eine Warnung, nicht von der Gnade Gottes 
zu weichen, und ich bat den Herrn um Standhaftigkeit 
und Glaubenskraft, im angefangenen Werk auszuhal⸗ 
ten, denn nun regte ſich auch die Verfolgung in meiner 
Nachbarſchaft. 

Im Jahr 1803, auf Oſtern, wurde eine große Ver— 
ſammlung bei meinem Bruder Salomon gehalten; 
Bruder Albrecht predigte ſo gewaltig und kraftvoll, daß 
einige der Verſammelten die Flucht nahmen, wovon ſich 
aber etliche bekehrten, nachdem ſie ihre Wohnungen 
erreicht hatten; andere, die geblieben waren, ſchrieen 
um Gnade zur Vergebung ihrer Sünden, auch mein 
Weib und einige ihrer Geſchwiſter bekehrten ſich zum 
Herrn, und ich wurde auf's Neue geſtärkt, bekam eine 
innigſte Liebe zu Gott und allen Menſchen, meine Luſt 
war am Herrn, ihn vor aller Welt frei zu bekennen, ja 
zu loben und zu preiſen. 
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Zweiter Theil. 


Er wird zum Klaßführer beſtimmt. — Geht aus als reiſender Prediger, 
und ſeine ſchweren Proben dabei. — Großes Bekehrungswerk in 
Buffalo, Penns und Moſers Valley, u. ſ. w. 


Da nun der Herr das Wort der Predigt alſo in 
unſerer Nachbarſchaft geſegnet hatte, daß Mehrere 
dadurch zur Bekehrung gebracht worden und jetzt ent— 
ſchloſſen waren, durch Gottes Gnade ihre Seelen zu 
retten, ſo vereinigten wir uns in eine Geſellſchaft oder 
Klaſſe, um uns an unſere Pflichten zu erinnern, in 
Liebe über einander zu wachen und für einander zu 
beten und ſo mit einander unſer Heil zu ſchaffen. 
Bruder Albrecht beſtimmte mich zum Führer oder Vor— 
gänger unter ihnen, um Zeit und Ort für die öffentli— 
chen Gebetsübungen zu beſtimmen und dabei meine 
Brüder zu ermahnen, zu belehren, zu ermuntern, zu trö⸗ 
ſten oder auch zu beſtrafen, wie es die Umſtände erfordern 
möchten. Zu dieſer unſerer Vereinigung begaben ſich 
immer noch mehrere Solcher, die ihr Heil ſuchten. 
Mein Amt, über die Seelen dieſer Menſchen zu wachen, 
verurſachte mir manche ſchwere Probe; bei der erſten 
öffentlichen Ermahnung, die ich unter ihnen thun ſollte, 
konnte ich aus Schüchternheit kaum Worte hervorbrin— 
gen, denn weder Beredſamkeit noch Herzhaftigkeit 
konnte mir helfen; dies demüthigte mich aber deſto mehr 
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und bewog mich, Gott im Oeffentlichen und Verborge- 
nen um ſeine Gnade zu bitten, wodurch ich möchte tüch⸗ 
tig gemacht werden, unter ſeinem Volke nützlich und 
brauchbar zu ſein; der Herr ließ ſich auch hierin erbitten 
und ſtärkte mich Schwachen, daß ich bald zu ſeiner Ehre 
und zum Wohl meiner Brüder und Mitmenſchen ohne 
Scheu oder Blödigkeit öffentlich reden konnte; ich genoß 
dann ſelbſt den Segen Gottes, meine Brüder wurden 
mit der Kraft des Herrn erfüllt und lobten ihren Gott; 
etliche der Verſammelten weinten und wurden zur Buße 
bewegt, andere aber läſterten und widerſetzten ſich der 
Wahrheit. 

Die Verfolgung aber blieb nicht aus, denn da ich 
mich von Herzen dem Böſen widerſetzte und meine Nach⸗ 
barn wegen ihres gottloſen Wandels ermahnte, fo war 
nun in den Augen der böſen Welt Alles nicht recht, ſon— 
derlich weil ich die Geſellſchaft der eitlen Menſchen mied 
und mich mit dem von den Gottloſen ſo ſehr verhaßten 
Volke Gottes vereinigte. 

Ein gottloſer Lehrer ſuchte in einer Predigt ſeine 
Gemeinde dahin zu bewegen, mit Gewalt die Verſamm— 
lung in meinem Hauſe zu verſtören, und wenn ſie das 
nicht thun würden, fo wolle er nicht länger ihr Predi⸗ 
ger ſein. Dieſer falſche Lehrer wurde bald darauf 
durch den Tod in die Ewigkeit gefordert. Ein anderer 
unbekehrter Prediger kam eines Sonntags nach ſeiner 
Predigt mit mehr denn dreißig Mann ſeiner Gemeinde— 
glieder in mein Haus, um mich von meinem Irrwege, 
wie er vorgab, mit guten Worten zu überführen; als 
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er aber ſah, daß er mit ſeiner Schmeichelei nichts ver⸗ 
mochte, mich zu überwinden, fing er an, mit Zorn zu 
raſen, zu ſchelten und zu ſchmähen und lief endlich in 
ſeiner Bosheit zum Hauſe hinaus, alſo daß ſich ſeine 
Rotte herzlich ſeiner ſchämen mußte. Etliche von ihnen 
übten aber nachgehends ihre Bosheit an mir aus, 
indem ſie des Nachts meine Fenſter einſchlugen, den 
Waſſergang an der Mühle verſtopften und andere der— 
gleichen Belialsſtücke mehr vollbrachten. Ich ſollte auch 
nicht mehr über das Kirchenland gehen, obſchon ein 
offener Weg darüber nach einem meiner Felder ging; 
wagte ich es, ſo warf der Schulmeiſter mit Steinen oder 
Prügeln nach mir, der aber auch bald darnach die Zeit 
mit der Ewigkeit verwechſeln mußte. Etliche entzogen 
mir ihre Kundſchaft, meine Creditoren drängten mich, 
und meine Schuldner ließen mich ihre Schalkheit füh— 
len; ſogar wurde ich etlichemal geſchlagen, ohne daß 
mir die Obrigkeit Recht widerfahren ließ. Bei einer in 
meinem Hauſe gehaltenen Abendverſammlung fluchte 
ein junger Mann dem Bruder Albrecht, ſchalt und 
ſchmähte und drohte, ihn zu ſchlagen; da nun gelinde 
Worte ihn nicht ſtillten, ſo ſuchte ich ihn aus dem Hauſe 
zu thun, wurde aber durch Hülfe ſeiner Kameraden mit 
zur Thür hinaus gezogen, wo ſie dann auf mich zu— 
ſtürmten wie die Wölfe, wenn ſie ein armes Schaf 
überfallen. Steine und Prügel kamen nun von allen 
Seiten her, und Einer ſchrie hier und ein Anderer dort: 
„Schlage drauf! ſchlage drauf!“ Ich bekam aber doch 
nur leichte Streiche, und alle ihre Macht konnte mich 
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nicht auf dem Boden halten; denn ich wurde ſo ſtark, 
daß ich ſie wie kleine Kinder rechts und links darnieder 
werfen und mich nach meiner Thür zurückdrängen 
konnte, wo ich von meinen Brüdern ergriffen und ohne 
hart beſchädigt ins Haus gebracht wurde. Sobald die 
Thür geſchloſſen war, praſſelten die Steine mit Macht 
dawider. Dank ſei dem Herrn, der mich von des 
Löwen Rachen erlöſte. Obſchon ich jetzt die Obrigkeit 
um Schutz erſuchte, bekam ich doch keine Hülfe; denn 
ſelbſt der Friedensrichter bot dieſen Geſellen acht Dol— 
lars zum Beſten, wenn ſie mich im Gericht unterdrücken 
würden; allein das Recht mußte ſich bald offenbaren, 
denn der erwähnte junge Mann mußte ſich flüchtig 
machen, weil er eine Banknote geſtohlen hatte; und der 
Friedensrichter wurde durch Vieler Zeugniſſe ſo untüch— 
tig erwieſen, daß er ſeines Richteramts entſetzt wurde 
und (vermuthlich aus Scham und Furcht) die Nachbar— 
ſchaft verließ. 

Die Verfolgung war mächtig, die Gnade Gottes aber 
noch mächtiger. Meine nächſten Verwandten nach dem 
Fleiſch waren oft meine größten Verfolger. Mein 
Schwiegervater verſuchte mit heftigem Drohen, die Ver⸗ 
ſammlungen bei meinem Bruder Salomon zu verſtören. 
Er kam einmal, um Bruder Albrecht und die Uebrigen 
zu erſchrecken; tollkühn ging er mit ſeinem Stockdegen 
auf den Speicher, wo etliche Schweſtern im verborgenen 
Gebet waren, und mit den fürchterlichſten Drohungen 
zog er ſeinen Degen gegen fie aus. Schweſter Magda⸗ 
lena Walter ging aber mit Muth auf ihn zu und ſagte 
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ihm, daß ſie ſich weder vor ihm noch ſeinem Degen 
fürchte, ihren Gott zu loben und zu preiſen, und daß ſie 
bereit ſei, um Jeſu willen zu ſterben! Wir aber riefen 
Alle Gott um ſeine Hülfe an, worauf er dann ſo geſchla— 
gen wurde, daß er uns verließ und hat nachher ſelbſt 
bekannt, daß er auf ſeinem Heimweg vom Pferd geſtie— 
gen ſei, geweint und gebetet habe. 

Dies verurſachte mir aber die ſchwerſten Kämpfe, die 
ich je gehabt hatte, denn ich erkannte die Vermeſſenheit 
dieſes Mannes; doch mußte mir dieſe wie alle übrigen 
Verfolgungen zum Beſten dienen. Denn ich ſollte unter 
dem Kreuz Demuth, Sanftmuth und Geduld erlangen 
und mich ſelbſt verleugnen lernen. 

Ich verkaufte mein Land und meine Mühle und 
wollte nach Buffalo Valley ziehen; es änderte ſich aber 
ſo, daß ich Land in Albany kaufte, das ich zuvor gemie— 
thet hatte. Hier wurde ich auf's Neue mit vielen Ge— 
ſchäften umgeben und würde bald recht mit weltlichen 
Angelegenheiten verwickelt worden ſein, wodurch der 
Teufel ſchon Tauſende zur Hölle gebracht hat, wenn ich 
mich nicht entſchloſſen hätte, Alles um Jeſu und des 
Evangeliums willen zu verleugnen und als reiſender 
Prediger auszugehen; denn das Heil meiner Mitmen— 
ſchen lag mir ſehr an, und ihr betrübter Zuſtand ging 
mir tief zu Herzen. Ich vermiethete daher mein Land, 
und in vier Wochen war ich reiſefertig. Ich war nun 
zwar einem Vogel gleich, der dem Strick des Voglers 
entronnen iſt; dennoch hatte ich mit mancherlei Wider— 
wärtigkeiten zu kämpfen; denn nun kamen meine Bluts— 
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freunde und Bekannten mit ihren leidigen Tröſtungen 
und vernünftelnden Vorſtellungen, wie daß ich, wenn 
ich predigen ginge, um all mein zeitliches Gut gebracht 
werden könne; daß man auch die Seinigen verſorgen 
müſſe; und daß es doch auch gut ſei, wenn man ein 
Eigenthum beſäße, und was dergleichen Reden mehr 
waren, als ob meine Familie ſchon am Darben und 
Gott nicht vermögend ſei, die Seinigen zu erhalten. 
Allein ich ließ mich dadurch nicht abſchrecken und achtete 
mit Hiob die Verachtung der Freundſchaft für Nichts, 
ſetzte mein Vertrauen auf Gott und wollte lieber Alles 
in der Welt verlieren, als etwas gegen den Willen 
Gottes thun. Ich übergab mich dem Herrn mit 
Muth und Glauben und ſah auf Jeſum, den Anfänger 
und Vollender des Glaubens, welcher, ob er wohl reich 
iſt, ward er doch arm, auf daß wir durch ſeine Armuth 
reich würden. 

Im April 1805 ging ich unter der Aufſicht von Jacob 
Albrecht und Johannes Walter als reiſender Prediger 
aus. Anfangs hatte ich keine vollkommene Gewißheit 
von einem Rufe zum Predigtamt, obwohl ich willig war, 
wie Jeſaia zum Herrn zu ſagen: „Hier bin ich, ſende 
mich.“ Und obwohl ich ſchon längſt einen inneren 
Trieb zum Predigen in mir empfunden hatte, woraus 
ich hätte ſchließen mögen, ich ſei wie Jeremia von Mut⸗ 
terleibe zu dieſem Dienſt beſtimmt, ſo konnte mir dies 
doch jetzt nicht zur Gewißheit dienen, ja ſelbſt mein 
Durchbrechen aller weltlichen Hinderniſſe ſchien mir 
mehr eine Kreuzflucht als eine wahre Wirkung der 
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Gnadenzüge Gottes zum Lehramt zu fein. So war 
nun mein Zuſtand; ich wollte mit Paulo nicht auf das 
Ungewiſſe laufen und konnte mich doch auch keineswegs 
beruhigen, nicht zu laufen. O wie Manche mögen mit 
noch viel größerer Ungewißheit ins Predigtamt laufen, 
die blos die Ehre der Menſchen, den vergänglichen 
Reichthum und ein gemächliches Leben im Endzweck 
haben, da doch Gott Alle, die ihm vertrauen, verſorgen 
will! Allein ich wurde, noch ehe ein Jahr verfloſſen 
war, von meinem Berufe zum Predigtamt feſt verſichert, 
ſowohl mit innerlicher Befriedigung, als auch mit 
äußerlichen Zeugniſſen; denn über einhundert Menſchen 
konnten bezeugen, daß ſie durch mein obwohl ſtammeln— 
des Predigen zu Gott gebracht wurden; und ob ich zwar 
Anfangs nur geringe Einſicht in der Heikigen Schrift 
hatte, ſo erleuchtete der Herr mich doch mehr und mehr 
in ſeinem Worte, ſo daß ich nicht nur mit größerer 
Deutlichkeit, ſondern auch mit mehr Glaubenskraft die 
Wahrheit des Evangeliums bezeugen konnte; und ob es 
wohl „den Juden ein Aergerniß und den Griechen eine 
Thorheit“ geweſen, ſo war es doch den Gläubigen „eine 
göttliche Weisheit und Kraft zur Seligkeit.“ — Lob und 
Preis ſei dem Herrn, der mich nicht auf das Ungewiſſe 
laufen ließ, ſondern mich meines Berufs verſicherte! Ja, 
gelobet ſei ſein heiliger Name, daß er mich laufen hieß, 
noch ehe ich es recht erkennen konnte, und durch Kreuz 
und Schmach mich ſtets mehr davon verſicherte, daß ihm 
dieſer Weg beſonders wohlgefalle, nämlich daß ich mich 
mit dem von der böſen Welt ſo ſehr gehaßten, aber von 
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Gott erwählten Manne vereinigt, dem Herrn eine 
Gemeinde in Liebe und Gotteserkenntniß 
zu bauen, welches uns wegen der vielen und großen 
Hinderniſſe faſt unthunlich vorkam, noch mehr aber 
unſern Mitbrüdern. Im Urtheil anderer chriſtlicher 
Verfaſſungen wurde es für eine Vermeſſenheit angeſe— 
hen, und war zugleich ſehr ſpöttlich und verächtlich in 
den Augen der Welt. Aber der Gott, der ohne Hülfe 
oder menſchlichen Witz und Arm den Himmel ausbreiten 
konnte, der wußte auch durch ſein kraftvolles Wort 
ſein Werk herrlich und ſchnell zu verbreiten. Ehre ſei 
ſeinem heiligen Namen! 

Vier Jahre widmete ich gänzlich im Dienſt des Evan— 
geliums bis auf wenige Zeit, die ich dazu verwandte, 
meine zeitlichen Angelegenheiten in Richtigkeit zu brin— 
gen. 

In Geſellſchaft mit Bruder Albrecht durchreiſte ich 
mir unbekannte Gegenden; aber nach zehn Tagen mußte 
ich allein gehen, um neue Predigtplätze aufzuſuchen. 
Ich reiſte durch Dauphin und Lancaſter Counties, weinte 
und betete im Wald und ſonſt im Verborgenen, daß 
Sünder möchten bekehrt werden. Etlichemal wußte ich 
nicht, wo mich des Abends um eine Nachtherberge hin— 
zuwenden. Einmal, als ich bis ſpät in die Nacht gereiſt 
und keine Aufnahme gefunden hatte, ließ ich mein hung— 
riges Pferd in ein Feld laufen und ſchlief bis den 
andern Morgen ganz ruhig auf meinem Sattel. 

Eines Abends kehrte ich bei einem Mann, Namens 
Leſcher, in Lancaſter County ein, wo ich liebreich aufge⸗ 
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nommen wurde; des Abends und Morgens betete ich 
mit der Familie, und als ich Abſchied nahm, fragte er 
mich, ob ich ein Methodiſtenprediger ſei. Ich ſagte 
ihm, ich ſei kein Methodiſt. „Du biſt doch ein Predi— 
ger,“ fragte er ferner, „und in welcher Verfaſſung ſtehſt 
du denn?“ „Ich bin ein evangeliſcher Prediger,“ gab 
ich ihm zur Antwort, „und predige allen Menſchen das 
Evangelium, die mich aufnehmen und hören wollen.“ 
„Sage mir die Wahrheit, biſt du kein Methodiſt?“ fuhr 
er fort. „Du kannſt dich darauf verlaſſen,“ ſagte ich zu 
ihm. „Nun ſo möchte ich dich doch gern predigen 
hören; aber die Methodiſten nehme ich nicht auf, denn 
ſie ſchreien mir zu laut, oder biſt du auch ſo laut? Doch 
ich will eine Verſammlung für dich ausgeben, ſo wird 
man es hören,“ u. ſ. w. Es ward eine Verſammlung 
beſtimmt, das Haus wurde voll Menſchen, der Herr 
aber gab mir Gnade, mit Gefühl und Wichtigkeit ſein 
Wort unter ihnen zu predigen, ſo daß faſt Alle gerührt 
wurden. Leſcher begehrte zum zweiten Mal eine Ver— 
ſammlung; und da ich nochmals bei ihm predigte, 
forderten es auch noch Andere, und alſo wirkte Gott, 
daß in kurzer Zeit Sünder um Vergebung ihrer Sünden 
zum Herrn riefen. Da aber Leſcher dieſen Lärm hörte, 
verließ er die Verſammlung; Gott aber wirkte kräftig, 
daß viele Sünder bekehrt wurden, und eben dieſer alte 
Mann mit beinahe ſeiner ganzen Familie bekehrte ſich 
zum Herrn. 

In Dauphin County (jetzt Lebanon) bei Jonestown 
hatte ich Bekehrung und formirte eine Klaſſe. In 
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Fiſhingereek Valley wirkte der Herr Erweckung. Bei 
Linglestown predigte ich, aber nur mit geringem Nutzen; 
das Weib in dieſer Familie widerſprach mir vor und 
nach der Predigt und ſuchte auch die Anderen von der 
Wahrheit abzuhalten; ich predigte nicht länger hier; ſie 
wird es zu ihrem eigenen Schaden gethan haben. Beim 
Michael Becker formirte ich eine Klaſſe, zu welcher ſich 
durch fernere Bekehrung noch Mehrere geſellten. Nahe 
bei Hummelstown predigte ich bei einem reichen Mann, 
aber hier widerſetzte ſich auch das Weib der Wahrheit 
des Evangeliums. Bei W. Schuy predigte ich unter 
viel Segen zur Ermunterung und Auflebung im Gna— 
denwerk. Einmal begehrte ich hier Waſſer, um meine 
Füße zu waſchen, aber aus Liebe gedrungen ließ das 
Weib ſich nicht wehren und wuſch mir die Füße! Dies 
iſt auch die rechte Weiſe, einander die Füße zu waſchen, 
wenn dieſe es bedürfen; ja dieſes Weib hat das wahre 
Fußwaſchen an mir geübt und durch dieſen Liebesdienſt 
dem Beiſpiel des Herrn gefolgt. Der Herr erlöſte ſie 
bald darnach von allem Kreuz und Leiden durch den 
Tod. — In Scherken's Verſammlungshaus hatte ich 
wenig Wirkung. Der Mann, bei welchem ich aufſtellte, 
hatte eine große Schweizerſcheuer und voll Futter, und 
doch mußte mein Pferd Mangel leiden und im Winter 
unter dem Vorbau herbergen! Nahe Lebanon predigte 
ich bei etlichen Familien, hatte aber keine Erweckung. 
Hier beſuchte ich einen reichen Mann auf ſeinem Kran⸗ 
kenbette, der ſeine Kinder mit vielen Gütern verſorgt 
hatte, denn die meiſten hatten große Bauereien geerbt; 


\ 
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ich fand ihn aber in einem jämmerlich verlaſſenen Zu— 
ſtand, denn ich vermuthete, daß die Unreinigkeit und das 
Ungeziefer ihn bald verzehren würden. Ich dachte, wenn 
dieſer Mann nun an zeitlichen Gütern arm wäre, ſo 
möchten doch vielleicht die Hunde ſeine Schwären lecken; 
nun aber hatte er die Seinen alle an's Geizen geſtellt, 
auch die Dienſtmagd nicht ausgenommen; andere ſeiner 
Freunde mochten nun auch nicht zu Hülfe kommen, und 
hätten ſie es gethan, ſo würde Undank ihre Belohnung 
geweſen ſein; darum gehet dieſer Spruch zur Warnung 
der Reichen dieſer Welt in Erfüllung, nämlich: „Die 
Reichen müſſen darben und hungern; 
aber die den Herrn ſuchen, haben keinen 
Mangel an irgend einem Gut.“ Py. 34, 11. 
In der Stadt Lebanon predigte ich auf dem Marktplatz, 
da eben der Jahrmarkt gehalten wurde; ich ſtellte mich 
daſelbſt auf ein Pumpenbett und rief mit lauter 
Stimme: „Ihr Männer und Leute von dieſem Ort, 
kommt hierher und höret mir zu, ich habe auch etwas 
feil zu bieten!“ Ich rief nicht über zwei- oder dreimal, 
ſo ſammelte ſich ein ganzer Schwarm Menſchen um 
mich her und ſchrieen: „Hier! hier iſt ein Prophet!“ 
aber auch ſogleich: „Still, ſtill, daß wir hören, was er 
zu ſagen hat!“ Ich rief ihnen zu, ſie ſollten mich zuvor 
hören und darnach meiner ſpotten; indem öffnete ich 
meine Bibel und frug, ob ſie auch wüßten, was mit 
dieſen Worten gemeint ſei: „Mein Haus ſoll ein 
Bethaus heißen, ihr aber habt mes zur 
Mördergrube gemacht.“ Matth. 21, 11. Ich 
(14) 
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wußte Anfangs ſelbſt nicht, was für eine ſchickliche Wn- 
wendung auf gegenwärtige Umſtände von erwähnten 
Worten zu machen ſei, aber Gott gab mir Aufſchluß in 
der Sache, daß ich mit Deutlichkeit erſtlich den Fall des 
Menſchen und dann den Fall der Chriſtenheit zeigen 
konnte; und mit durchdringender Kraft beſtrafte ich die 
Sünden und Laſter; ermahnte ſie zur wahren evangeli— 
ſchen Buße, und daß ſie ſich im Glauben zu Chriſto 
wenden ſollten, der willig und vermögend ſei, den 
Tempel ihrer Leiber, Häuſer und Kirchen zu reinigen 
und zu Bethäuſern zu machen. Die Kraft Gottes kam 
in einem ſolchen Maß über mich herab, daß meine 
Stimme ſo durchdringend wie ein Schwert wurde, 
worauf eine große Stille und Aufmerkſamkeit unter den 
Gegenwärtigen erfolgte. Der Wahn, einen Narren zu 
ſehen oder zu hören, war ihnen vergangen, und ſie dach— 
ten nun anders. Etliche hatten ihre Kleider abgelegt 
und waren in den Kreis gedrungen, um zu fechten, gin— 
gen aber nun beſchämt hinweg; andere wollten Waſſer 
aus der Pumpe holen, bei welcher ich ſtand, konnten 
aber nicht, bis ich beſchloſſen hatte. Kein Menſch ſpot— 
tete, ja nicht einmal mit höhniſchen Mienen, ſondern 
machten mir einen weiten Raum und wichen ſtill und 
gelaſſen aus dem Wege. Nachgehends erfuhr ich, daß 
viel Gutes durch dieſe Predigt gewirkt wurde; Viele 
gingen ſobald nach Haus und Einige bekehrten ſich zu 
Gott. 

In dieſem Jahr predigte ich auch in Berks County 
und hatte die meiſte Zeit große Freudigkeit in Gott, 
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rühmte und lobte mit meinen Brüdern den Herrn. Die 
eitle Welt haßte und verfolgte mich, und von den Er— 
weckten hatte ich großen Widerſtand, die ſich nicht nur 
über die Wahrheit nicht freuen konnten, ſondern ſauer 
ſahen, wenn ſie ihnen vorgetragen wurde; und wie 
gern hätte ich ſie Alle zu ihrer Seligkeit unterrichtet, 
wären ſie nur willig geweſen, Unterweiſung anzuneh— 
men. Dies bekümmerte mich oft und beunruhigte mein 
Gemüth und fragte mich gleichſam: Ob ich nicht ſelbſt 
ſchuld daran ſei, daß ſo viele Bekenner des Chriſten— 
thums über mein Predigen ſich ärgerten? Ich wußte 
wohl, daß ſich die Phariſäer und die Juden auch über 
unſern Herrn und ſeine Apoſtel ärgerten, auch über 
Bruder Albrecht und andere Gottesknechte ärgerten ſich 
ſolche Leute; allein dies Alles konnte mich nicht beruhi— 
gen, bis ich für gewiß wußte, daß es Gott angenehm fei, 
auf eine ſolche Weiſe zu predigen. Ich betete deßwegen 
viel, ja oft mit Weinen, daß mich doch Gott bewahren 
wolle, durch mein Predigen Jemanden ſchädlich zu ſein; 
und daß, wenn ihm dieſe Art zu predigen nicht wohl— 
gefalle, ſollte er mir es doch zu erkennen geben. Aber je 
mehr ich betete und mich gänzlich Gott übergab, deſto 
ſchneidender und durchdringender wurden meine Worte, 
alſo daß auch Manche während meines Predigens die 
Flucht ergriffen, und Andere deſto mehr läſterten und 
ſich ärgerten. ) 

) Aus dieſem und anderen Paragraphen in dieſem Schriftchen 
geht deutlich hervor, daß Miller ein Prediger war, der die Sünden 
der Unbußfertigen, wie auch die der Scheinchriſten bloßſtellte und das 
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Etlichemal da ich des Nachts auf meinem Bette lag 
und darüber bekümmert war, ob ich auch hierin recht 
thue oder nicht, erſchien mir der Herr in verſchiedenen 
Geſichtern im Traum. Einmal befand ich mich in 
Offizier-Uniform mit einem ſcharfen Schwert in meiner 
Hand, gegen meine Feinde auszuziehen, die auch mit 
Schwertern gerüſtet auf mich zukamen; da es aber zum 
Treffen kam, erhielt ich Flügel, ſchwebte über ihnen her, 
hieb bald Dieſem und bald einem Andern den Kopf ab 
und warf die Uebrigen alle durch einander, daß ſie 
ſchrieen und endlich davon liefen. Ich ging dann zu 
den Erſchlagenen hin, ſetzte ihnen ihre Köpfe wieder auf, 
betete mit ihnen, und in kurzer Zeit waren ſie wieder 
heil, lebendig und meine Freunde und halfen mir wider 
meine Feinde kämpfen und ſiegen. 

Bald darnach hielt ich und J. N. eine gemeinſchaft— 
liche Verſammlung; ich ſollte zuerſt predigen, und der 
Herr war mit mir. D. G. vermahnte mit briinftigem 


Schwert des Geiſtes ſolchermaßen gebrauchte, daß es ſeinen Zuhörern 
durch die Herzen drang. Dem Menſchen ſeinen tiefgefallenen Zuſtand 
klar zu zeigen, ſein Sündenleben zu beſtrafen und den Erweckten in die 
wahre Buße und den Bußfertigen zu Chriſto zu führen, das war ſein 
Beſtreben. Er predigte praktiſch und bibliſch — klar, ſcharf und 
durchdringend, doch auch belehrend und tröſtend, wie die Schrift ſelbſt 
es thut, und das Wort kam nicht leer zurück. Auf den Knieen, mit 
der Bibel, anſtatt des Skizzenbuches bereitete er ſich zum Predigen 
vor; und wenn er dazu keine Gelegenheit bekam, ſo weinte und betete 
er öfters auf ſeinem Pferde von einer Beſtellung zur andern, oder 
ſtieg von demſelben ab und betete in den Gebüſchen für die Rettung 
unſterblicher Seelen. So thut man „das Werk eines Evangeliſchen 
Predigers.“ — [Verf.] 
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Geiſte. J. N. wiederholte die Sache und beſchloß mit 
gelaſſenen Ausdrücken, und ich hielt ziemlich viel von 
ihm, meinte, er ſei ein guter und erfahrener Prediger. 
In dieſer Nacht ſchlief ich und J. N. in einem Bette und 
mir träumte, ich ſei als Candidat für das Sheriffsamt 
ernannt worden, hätte auch wirklich die Mehrheit der 
Stimmen, ſammt der Vollmacht aus des Gouverneurs 
Hand erhalten, und auch ſogleich ſchriftlichen Befehl, 
die Verbrecher und Uebertreter der Landesgeſetze in Ver— 
haft zu nehmen; es ward mir auch ein Haus gezeigt, 
worin ſolche Verbrecher ſich befanden; da ich aber hinein 
kam, war J. N. mit noch andern Predigern, wovon ich 
einige kannte, auch darin. Ich hoffte, ſie würden mich 
unterſtützen, daß ich die Verbrecher gefangen nehmen 
könnte, aber gerade das Gegentheil geſchah; denn ſie 
widerſprachen alle meiner Vollmacht und ſuchten meinen 
Befehlsſchein ungültig zu machen; ja ſie verſteckten ſogar 
Diejenigen, die ich gefangen nehmen ſollte. Gekränkt 
über dieſe ihre Grobheit, berief ich mich auf meine Voll— 
macht und drohte, mit Gewalt die Uebertreter gefangen 
zu nehmen; und ſobald ich dieſes unternahm, kamen ſie 
alle mit Prügeln und Meſſern auf mich zu, ich aber rief 
zum Herrn, und es wurden mir augenblicklich Flügel 
gegeben, womit ich mich in die Höhe ſchwang und im 
Hauſe über ihnen hin und her ſchwebte, bis endlich das 
Rauſchen meiner Flügel ihnen eine ſolche Furcht und 
Schrecken einjagte, daß ſie Alle davon liefen, und ich 
alsdann die Uebelthäter gefangen nehmen konnte. Ich 
lief aber dem J. N. nach und ſagte ihm, er ſolle doch 
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nicht ſo ſchüchtern ſein und davon laufen, ſondern mir 
helfen; bemühte mich, ihm ein Pferd zu verſchaffen, um 
mit mir zu reiten; er ſprang aber ſogleich auf ein 
anderes Pferd, deſſen Sattel alt war und keine Gurt 
hatte, und jagte in vollem Lauf einem dunklen Gebüſche 
zu; ich aber rief ihm nach, ſo laut als ich nur konnte: 
„Um Gottes willen höre doch! Halt, du 
wirſt fallen, du wirſt fallen!“ Er aber rannte 
fort, und ſobald er an das Gebüſch kam, drehte ſich ſein 
Sattel und er ſtürzte vom Pferde; ob er ſich aber todt 
gefallen oder beſchädigt hatte, kann ich nicht ſagen, denn 
ich konnte ihn wegen des Gebüſches jetzt nicht mehr 
ſehen. Ich erwachte und verwunderte mich dieſes 
Traums; hegte aber Bedenken, ob es nicht meine Pflicht 
ſei, J. N. denſelben zu erzählen und wagte es, zuerſt 
eine Unterredung vom Werke des Herrn mit ihm zu 
halten; da er aber mit kurzem Beſcheid ſich mir entzog 
und dadurch ſeine Abgeneigtheit merken ließ, fo fagte 
ich ihm meinen Traum nicht, gab ihm aber beim Ab— 
ſchied eine beſcheidene Warnung. 

Solche Vorſtellungen flößten mir viel Troſt in mein 
Herz und gaben mir große Vertraulichkeit zu Gott, 
die Wahrheit des Evangeliums unter aller Widerwär— 
tigkeit, Verfolgung und allem Kreuz ungeheuchelt zu 
predigen. Alles dies gab mir aber doch noch keine klare 
Gewißheit, daß Gott mich zum Lehramt berufen habe; 
denn ich wollte nicht auf Geſichter und Träume bauen, 
weil dieſes alles Bilder ohne Weſen ſein könnten; denn 
ohne daß ich es durch die Salbung des Heiligen Geiſtes 
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weſentlich erführe, daß Gott mich zu dieſem Dienſt beru— 
fen und geſalbt habe, und alſo ein gewiſſes Zeugniß von 
Gottes Geiſt davon empfinge, konnte ich mich nicht 
befriedigen, obwohl ich durch mein Predigen ſchon 
große Wirkung, Kraft, Muth und Freude in Gott hatte; 
denn es war in keinem Vergleich mit einer ſolchen 
gewiſſen Geſandtſchaft, die ich an Bruder Albrecht 
erkannte, wenn er predigte, ob ich ihn gleich privatim 
kein Wort davon fagen hörte. 

Dieſes bewog mich, Gott mit mehr Ernſt um die 
Gnade zur Gewißheit zu erſuchen. Ich flehete und 
betete viel im Verborgenen; las oft mit Thränen meine 
Bibel; ja Stunden lang lag ich mit Weinen vor Gott 
um die rechte Erkenntniß ſeines Wortes, und daß er 
mich ausrüſten wolle, ihm Seelen zuzuführen; bekannte 
Gott mit Thränen, daß ich wohl nicht würdig ſei, ei 
Werkzeug in ſeiner Hand zu ſein, und daß, wenn er mich 
als untüchtig für einen Arbeiter in ſeinem Weinberge 
erkenne, er doch ſeine Barmherzigkeit an Andern 
groß werden laſſen wolle, die tüchtiger zu dieſem 
wichtigen Amt ſeien als ich; und daß ich bereit ſei, 
das Predigen niederzulegen oder damit fortzufahren, ſo 
wie es ihm wohlgefalle; und daß, wenn er mich dazu 
berufen habe, er mich auch mit ſeinem Heiligen Geiſte 
ſalben und mit Gewißheit ſegnen wolle. Ich bat Gott 
von Grund meines Herzens für die Bekehrung der 
Menſchen, daß er ſich ihrer doch annehmen und ſie um 
ſeines Namens willen ſelig machen wolle. 

Durch ſolches Anhalten im Gebet offenbarte ſich der 
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Herr meiner Seele je mehr und mehr, alſo daß ich 
größeres Licht und beſſere Erkenntniß in der Heiligen 
Schrift erlangte und etlichemal mächtige Gnadenein— 
flüſſe unter dem Predigen empfing, die mit beſonderer 
Salbung begleitet waren, und ich mich unwillkürlich 
oftmals folgender Worte bediente: Der Herr hat 
mich geſalbt, der Herr hat mich geſandt. 
—Der Herr zeigte mir ihr Vornehmen.— 
Ich ermahne euch an Chriſti Statt, laſſet 
euch verſöhnen mit Gott.—Ich kenne euch 
wohl; biſt du nicht der Mann? biſt du 
nicht das Weib? und dergl., und die Folgen 
davon waren, daß die Ströme ſeiner Liebe und Gnade 
nach ſeiner Verheißung über mich und die Verſammlung 
herab gegoſſen wurden, ſo daß ich immer mehr im 
Glauben geſtärkt wurde. Endlich aber gefiel es Gott, 
da ich über die Worte predigte: Ich bin das Licht 
der Welt; wer mir nachfolgt, der wird 
nicht wandeln in Finſterniß, ſondern 
wird das Licht des Lebens haben, Cob. 
8, 12.) mir nach ſeiner Verheißung die Gewißheit von 
meinem Amte zu geben. Ich kann es in Wahrheit 
ſagen, daß ich ſo gewiß verſichert wurde, Gott habe 
mich zum Predigtamt berufen, als ich für gewiß wußte, 
daß mir Gott meine Sünden vergeben hatte. Ja, hätte 
Gott es mir ſchriftlich in meine Hände geben laſſen, daß 
ich zum Predigtamt berufen ſei, ich könnte keine größere 
Gewißheit in der Sache erhalten haben; ja ſo gewiß, 
als ich den Tag von der Nacht zu unterſcheiden wußte. 
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Ich ward aber nicht nur im Amt beſtätigt, ſondern auch 
vom Heiligen Geiſt dazu geſalbt, und meine Rede floß 
wie Oel; die Klarheit des Herrn umleuchtete mich; ich 
ſtand wie eine Mauer gegen alle Anläufe des Teufels 
und wußte nun fürwahr, daß ich nicht von mir ſelbſt 
gelaufen bin, noch meine eigenen Worte predige, ſon— 
dern des Herrn Wort, der mich geſalbt und zu predigen 
geſandt hatte. 

Auf Gott konnte ich mich nun getroſt und unerſchüt— 
terlich berufen, ſo wie die Propheten und Apoſtel 
gethan haben: Der Herr hat mich geſandt, 
zu bezeugen die Leiden und Auferſte⸗ 
hung in Chriſto Jeſu und ſeine Herrlich— 
keit darnach. Und: Wir ſind ſeine Zeu⸗ 
gen über dieſen Worten, und der Heilige 
Geiſt, welchen Gott gegeben hat Denen, 
die ihm gehorchen. (Apſtg. 5, 32.) Und: Wir 
können es ja nicht laſſen, daß wir nicht 
reden ſollten, was wir geſehen und ge— 
höret haben. (Apſtg. 4, 20.) Und alſo konnte ich 
meinen Brüdern in Chriſto zuverſichtlich bezeugen, daß 
ſie ſelig werden, ſofern ſie der Wahrheit, die von mir 
ausfloß, zugethan bleiben und gehorſam ſein würden. 
Lob, Preis und Dank ſei Gott, dem Vater der Barm⸗ 
herzigkeit, der mich und meine mir anvertrauten Seelen 
nicht im Finſtern, ſondern im Licht hat wandeln laſſen, 
daß wir verſichert wurden, daß wir für gewiß ſelig wer— 
den, ſofern wir bis an's Ende in der Gnade Gottes 
verharren. Wenn ich dieſes im Predigen, mit Worten 
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und Werken unter allem Kreuz, nicht mit Freudigkeit 
hätte bezeugen können, ſo würde es mich auch nicht 
gewundert haben, wenn Diejenigen, die ſich an meine 
Lehre hielten, keinen gewiſſen Grund der Hoffnung 
erhalten und keine Freimüthigkeit würden bezeugt 
haben.“) 


Von nun an achtete ich den Widerſtand der Gottloſen 
nur gering, denn ich fühlte mich entſchloſſen, mich an 
Gott zu halten; ja ich wußte, daß mir Alles zum Beſten 
dienen müſſe, ſo ich dem Herrn treu bleiben würde. 


Nun mußte ich aber auch eine Probe von meiner 
Unerſchrockenheit und meinem Vertrauen auf Gottes 
Hülfe beſtehen, und das beinahe mit dem Verluſt meines 
Lebens. Ich kam nämlich zu meinem Schwiegervater 


*) Miller und die evangeliſchen Väter waren keine von Denen, die 
in die Luft ſtreichen oder auf's Ungewiſſe laufen. Sie ſuchten und 

lehrten nicht nur ein gewiſſes Zeugniß der Kindſchaft Gottes und der 
gänzlichen Heiligung, ſondern auch ganz nachdrücklich ein klares Zeug— 
niß ihres göttlichen Berufs zum Predigtamt. Wie ſehr Miller ſich 
darnach ſehnte, und welche Verſicherung er erlangte, bezeugt er ſelbſt 
in dieſer Schrift. Auch in die Kirchenzuchtordnung wurde dieſer 
Grundſatz eingeführt in der erſten Frage bei der Ordination der 
Diener: „Haſt du die Zuverſicht, daß du innerlich durch den Heiligen 
Geiſt dazu angetrieben wirſt, das Amt eines Prediger? auf dich zu 
nehmen, unt fo Gott zu dienen zu ſeines Namens Ehre und zur Wufe 
erbauung ſeiner Kirche?“ Ohne ein ſolches Zeugniß ſollte es auch 
Niemand wagen, dieſes hohe Amt zu verwalten. Wen Gott dazu. 
haben will, den beruft er auch auf eine ſo deutliche Weiſe, daß er 
weiß, daß der Herr ihn dazu „geſalbet und geſandt“ hat. Nur 
Solche will der Herr eignen und ſegnen und dadurch ſeine Kirche 
bauen. Der göttliche Beruf iſt und bleibt die Berechtigung zur 
Verkündigung der „göttlichen Predigt.“ [Verf.] 
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und traf Bruder Albrecht da an, der mir ſogleich ſagte, 
daß der alte Mann ſehr ungehalten gegen mich ſei und 
ſo auch gegen Bruder Walter, weil letzterer ihn in ſeiner 
Predigt der Heuchelei beſchuldigt habe; und fügte hinzu, 
man müſſe bei ſolchen Umſtänden Weisheit gebrauchen 
und forderte von mir, daß ich predigen ſolle. Ich ſagte 
ihm, der Mann ſei ein grober Sünder, und ich wüßte 
einem ſolchen nicht zu predigen, ohne die Sünden zu 
beſtrafen. Er ſah mich an, begehrte aber dennoch, daß 
ich predigen und vorſichtig ſein ſolle. Die Leute waren 
bereits verſammelt, und ich hatte keine Zeit übrig, einen 
ſchicklichen Text zu erwählen; als ich und Bruder 
Albrecht in die Stube kamen, ſah ich meines Schwieger— 
vaters Angeſicht gegen mich verſtellt und ſeinen Stock— 
degen an ſeiner Seite ſtehen; Albrecht und etliche der 
Freunde bemerkten dieſes auch, und einige ſahen mich 
an und ſeufzten. Im Gebet floſſen mir die Worte in 
mein Gemüth: „Ich bin das Licht der Welt“ 
2¢., und ich erwählte fie zu meinem Text. Im feſten 
Vertrauen auf Gottes Hülfe gab ich die Worte aus, in 
der Zuverſicht, daß der Herr es offenbar machen werde, 
wer ſein Diener ſei. Die Gnadengegenwart des Herrn 
umgab mich, ſo daß ich ohne Menſchenfurcht mit großer 
Freimüthigkeit den Unterſchied zwiſchen Finſterniß und 
Licht zeigen konnte, und den großen Unverſtand Derje— 
nigen, die in Finſterniß und Unwiſſenheit leben und die 
Werke der Finſterniß vollbringen; zum Andern ſtellte 
ich Chriſtum als das wahrhaftige Licht in ſeinen Aem— 
tern vor, ermahnte ſie, dieſem Licht durch eine wahre 


rl 
i ri ; 
hal | 


290 Fes Georg Miller's 


Wiedergeburt und dann durch ein heiliges Leben und 
Selbſtverläugnung, durch Schmach und Verfolgung 
nachzufolgen; zeigte den großen Nutzen für Solche, die 
dem Licht folgen; daß ſie nicht im Finſtern wandeln, 
weil ſie das Licht des Lebens haben; auch bezog ich die 
Worte auf mich ſelbſt, daß ich Chriſti Nachfolger ſei und 
Verſicherung habe, daß ich durch das Licht des Lebens 
erleuchtet ſei, alſo daß ich nicht im Finſtern auf das 
Ungewiſſe laufe, ſondern nach dem ewigen gewiſſen Gut; 
worauf dann das Lob Gottes von meinen Lippen 
ſtrömte; denn durch Gottes Gnadenkraft konnte ich mit 
ſolcher Deutlichkeit die Wahrheit des Evangeliums be— 
zeugen, wie ich es nie zuvor konnte. Nun aber wurden 
meine Feinde geſchlagen; Bruder Albrecht aber und 
die übrigen Freunde ſahen mich mit zugeneigten Blicken 
an; einige der Verſammelten ſchrieen zum Herrn um 
Gnade, andere wurden geſegnet und lobten Gott, die 
Meiſten aber waren beſtürzt. Ein alter bußfertiger 
Sünder hob ſein Haupt auf und ſagte: „Es thut gewiß 
Niemand gut, der dich im Predigen aufhalten und ver— 
hindern will!“ — worauf mein Schwiegervater uns 
verließ und mit ſeinem Stockdegen in die Kammer 
ging; ich aber und Bruder Albrecht gingen beiſeite, 
und er ſagte: „Nun bin ich gewiß verſichert, 
daß Gott dich zum Predigen berufen 
hat.“ Und gedrungen aus innigſter Liebe ſagte er mit 
Thränen in den Augen: „Bruder, du biſt aber in 
großer Gefahr.“ Ich fragte, warum? „Haſt du nicht 
bemerkt,“ ſagte er, „was deine Anverwandten im Sinn 
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haben?“ Ich ſagte, ich vermuthe Solches wohl, allein 
ich glaube nicht, daß ſie mir Schaden thun können. Er 
ſagte, er glaube dies auch, aber es könne mich doch bald 
auf eine große Probe ſtellen, und rieth mir, nicht wieder 
hier zu predigen, denn es möchte leicht geſchehen, daß 
mein Schwiegervater im Zorn ergrimme und ſeine 
Bosheit an mir auszuüben ſuche, wodurch ein großes 
Uebel entſtehen könnte. Er ſtellte mir das Exempel von 
Cain und Abel vor und von Jeſu, und was für einen 
Rath er ſeinen Jüngern gegeben, zuweilen den Boshaf— 
ten zu weichen, ſagte mir aber auch, ich ſolle mich keines— 
wegs abſchxecken laſſen, denn der Teufel würde Alles 
thun, was nur in ſeiner Macht ſtände, um des Herrn. 
Werk zu verhindern, und daß ich feſt an der Gnade 
Gottes halten ſolle mit Faſten, Wachen und Beten. Ich 
verſprach, ſeinen Rath anzunehmen und Gott zu folgen, 
dachte aber nicht, daß eine ſolche Gefahr vorhanden ſei, 
wie ich nach etlichen Wochen mit Furcht und Schrecken 
erfahren mußte. 

Ich reiſte dann wieder nach meinen Beſtellungen; der 
Teufel ſchlich mir aber ſo unbemerkt und auf eine ver— 
ſtellte Weiſe nach, daß ich ſeinen Betrug nicht ſo bald 
erkennen konnte, bis ich beinahe überwältigt war. 
Denn jetzt fing ich an zu überlegen, in welch ein müh— 
ſeliges Leben ich mich durch das Predigen begeben 
hatte, und was für trübſelige Zeiten mir noch zuſtoßen 
möchten, und ob ich auch darinnen würde aushalten 
können ꝛc., und ſo wurde mir das Predigen bald zu 
einer unerträglichen Laſt. Gott ließ es dem Teufel 
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(aus weiſer Abſicht) zu, mich auf eine ſchreckliche Art zu 
verſuchen; und weil ich vergeſſen, meine Laſt auf Jeſum 
zu legen und ihn um Hülfe anzurufen, ſo wurde ſie mir 
zu ſchwer, und ich fing an, darunter zu ſinken. Der 
Teufel leugnete mir meinen Beruf zum Predigen nicht 
ab, und daß ich auch noch Gutes wirken könnte, aber ich 
hätte das Vermögen nicht, einem Jeden zur rechten Zeit 
ſeine Gebühr zu geben, und däuchte mir glaublich genug, 
daß ich auf dieſe Weiſe meine Zeit und Kräfte umſonſt 
verſpenden würde. Der Teufel nahm dann die Schrift 
zur Wehre und ſuchte mich zum Reiſen und Predigen 
unwillig zu machen, dazu ging mir das Predigen nun 
auch nicht mehr von Statten und wurde mir endlich gar 
zur Laſt. Etlichemal hatte ich ſolche harte Kämpfe, daß 
der Schweiß über mich herab rollte. Ein anderes Mal 
wurde ich auf meiner Reiſe mit ſo großer Schwachheit 
überfallen, daß ich vom Pferde abſteigen mußte und wie 
in Ohnmacht zur Erde ſank und zu ſterben begehrte. 
Auch war ich ganz unentſchloſſen, was ich thun ſolle, 
fort zu reiſen oder nach Hauſe zu gehen und ſo viel zu 
predigen, als mir meine Geſchäfte zulaſſen würden. Ich 
war entſchloſſen, meinem Bruder Salomon ein Pferd; 
und alles Zubehör nebſt ſechzehn Dollars jährlich zum 
Unterhalt zu geben, wenn er meine Stelle als reiſender 
Prediger bedienen würde. Manchmal kam ich in Furcht 
und Schrecken und meinte meines Lebens nirgends ſicher 
zu ſein; hatte viele ſchlafloſe Nächte, große Unruhe und 
Bekümmerniß in meinem Herzen. Einmal, da ich nahe 
beim Feuer geſeſſen, meinte ich die Hölle offen zu ſehen. 
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Auch hatte ich ein ſchreckhaftes Geſicht im Traum vom 
elenden Zuſtande der Verdammten in der Hölle, und mich 
däuchte, da ich erwachte, als hörte ich noch ihr Jammer— 
geſchrei in meinen Ohren klingen. Alle Kämpfe, Pro— 
ben und Verfolgungen, die ich je zu dulden hatte, ſind 
nur Kleinigkeiten gegen dieſen Kampf geweſen, nicht 
einmal der hundertſte Theil; ja es iſt nicht Alles zu 
ſagen, was ich in ſo kurzer Zeit vom Teufel zu leiden 
hatte. 

Bruder Albrecht, der (ohne Zweifel durch Anregen 
des Herrn) meinen ſchweren Kampf vermerkte, durch— 
kreuzte den Bezirk und kam zu mir. Mit freundlichen 
Blicken ſah er mich an, und mein Zuſtand konnte ihm 
nicht verborgen ſein, denn ich glaubte, er könne in mein 
Inneres ſehen, und mir N die Thränen in die 
Augen. „Iſt's nicht alſo,“ ſagte er, „du haſt im Sinn, 
das Predigen aufzugeben?“ „Ich glaub ſchier, ich will,“ 
gab ich ihm zur Antwort. Ich ſagte mit wenig Wor— 
ten, daß ich nicht mehr predigen könne, es ſei mir eine zu 
ſchwere Laſt. Er lächelte ein wenig und ſagte: „Komm, 
wir wollen einmal beiſeite gehen und mit einander 
beten.“ Wir gingen in den Wald; und auf dem Wege 
fragte er, ob ich irgendwo eine Uebertretung begangen 
hätte? „Ich weiß von keiner,“ ſagte ich, „ohne daß ich 
unwillig fühle, dies Amt länger zu bedienen,“ und 
erzählte ihm meinen ſchweren Kampf ſo gut ich konnte. 
Er beſchämte mich nur wenig, ſagte aber: „Du mußt 
dem Teufel nicht die Heilige Schrift 
übergeben, ſondern ſie feſt halten und 
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ihm damit widerſtehen!“ Dann knieten wir 
nieder, und er betete laut; bald mußte der Teufel von 
mir weichen und mir die Heilige Schrift laſſen; denn 
jetzt erkannte ich wieder, daß Gottes Wort wahrhaftig 
auf meiner Seite ſei und den Teufel gar nichts angehe. 
Vor Freude mußte ich Gott loben und konnte mich des 
Lachens nicht mehr enthalten, weil durch ein gläubiges 
Gebet der Teufel ſobald die Flucht nehmen mußte. 
Bruder Albrecht ermunterte mich dann und machte 
mir durch Gottes Wort einen neuen Muth, daß näm— 
lich die Verheißung ſei: Auf Löwen und Ottern 
zu gehen, und zu treten auf die jungen 
Löwen und Drachen CY. 91, 13. Marc. 16, 18); 
und daß, ſo mir Weisheit mangeln würde, ich ſolche 
durch das gläubige und ernſtliche Gebet vom Herrn 
empfangen könne; nicht nur Sünder zur Erweckung 
und Bekehrung zu bringen, ſondern auch Gottes Volk 
im wahren Chriſtenthum zu unterweiſen und zu 
erbauen; denn alle Tüchtigkeit käme von Gott, und wer 
ſie von ihm erbitten und erhalten würde, der habe ſie 
für gewiß. Er fragte auch, ob ich die Gnade zur voll— 
kommenen Heiligung erlangt habe? Ich antwortete, 
daß ich Solches nicht ſagen könne. „So kannſt du auch 
die Heiligung nicht kraftvoll lehren,“ erwiderte er; und 
ermahnte mich, dieſe Gnade ohne Verzug mit Fleiß zu 
ſuchen, ſonſt würde ich in ſchweren Proben nicht beſtehen 
können, denn der Teufel würde mich noch manchmal 
anfallen, darum ſolle ich dieſe Gnade ſuchen, um Wider— 
ſtand thun zu können und alles Ungemach und Kreuz 
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als von der Hand des Herrn willig und mit Dankbar— 
keit anzunehmen. 

Dies ging mir tief zu Herzen, und mit Thränen bat 
ich Gott um die Heiligung meiner Seele; wurde auch 
einigemal mit ſolcher Gnadenkraft überſchüttet, daß ich 
Gott für alles Leiden herzlich danken konnte. Doch war 
die Gewißheit dieſer Gnade bei mir eine Zeit lang 
unterbrochen, weil ich das große Verderben der menſch— 
lichen Natur noch nicht jo vollkommen erkannte. Ich 
begehrte von allen böſen Begierden und Neigungen 
gänzlich erlöſt zu werden, deßwegen habe ich auch ein— 
mal beinghe einen ganzen Tag mit Ringen im Gebet: 
zugebracht; und ſo brachte der Herr mich der vollkom— 
menen Heiligung immer näher, alſo daß ich zuverſicht— 
lich Gott vertrauen konnte, er werde mich noch alſo 
ſegnen und mit ſeinem Heiligen Geiſt ſalben, daß ich 
durch ihn Teufel, Welt und Sünde überwinden und be— 
ſiegen könne. Und durch dieſe Gnade lernte ich erken— 
nen, daß mir alle Widerwärtigkeiten und die böſen 
Anſchläge meiner Feinde zum Beſten und zur Befeſti— 
gung im wahren Weſen der Gottſeligkeit dienen 
mußten. 

Den 25. Mai 1806 empfing ich von Bruder Albrecht 
Befehl nach Buffalo, Penn's Valley und Morriſon's 
Cove zu reiſen, um den von J. Walter und Andern 
bereits formirten Bezirk zu bedienen. Dies allein zu 
unternehmen, fiel mir zwar ſchwer, doch entſchloß ich 
mich, gehorſam zu fein und es auf Gottes Hülfe zu 
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halten und alle Begebenheiten, Wirkungen, Gefühle, 
Verſuchungen, Verfolgungen und dergl. darein zu 
ſchreiben, um mich in harten Prüfungszeiten daran 
erinnern zu können; denn bei ſolchen Zeiten würde mein 
eigenes Schreiben nebſt der Heiligen Schrift das beſte 
Zeugniß ſein, woran ich mich erkennen könnte, ob ich 
noch auf rechtem Wege ſei, und das insbeſondere, da ich 
nun allein zu reiſen hätte. 

Am 26. kam ich erſt um Mitternacht von meiner Reiſe 
heim, um von meiner Familie Abſchied zu nehmen und 
nach erwähntem Bezirk zu gehen. Des andern Morgens 
ſtand ich im Bedenken, ob ich noch einen Tag länger 
verziehen ſolle oder nicht, fühlte aber dabei ſehr unru— 
hig, als ob mich eine Gefahr bedrohte. Ungefähr um 
den Mittag, da ich eben mit meinem Bruder Salomon 
im Geſpräch war, kam mein Schwiegervater geritten 
und ſagte ziemlich aufgebracht: „Du Tagedieb, warum 
machſt du dem S. L. ſeine Sägemühle nicht? Ich will 
es dich aber noch wiſſen laſſen, du Faulenzer. — Ich 
nehme noch Alles von dir, was du haſt, und jage dich 
zum T. . . . I!“ Da ich ihm aber die Urſache ſagte, fo - 
ſprengte er ſein Pferd auf mich zu, um mich darnieder 
zu treten, ich aber ſtellte mich gegen die Wand des Hau— 
ſes und ſchrie, worauf er von mir wich und davon jagte, 
daß ich nur eine leichte Wunde am Arm bekam. Mein 
Weib und Kinder eilten herbei und weinten laut — ich 
weinte auch, machte mich aber ſogleich reiſefertig, 
nahm Abſchied von ihnen und reiſte noch zwölf Mei— 
len zu einem V. B. und blieb daſelbſt über Nacht. 
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Hier bekam mein Sattel drei Schnitte durch den ganzen 
Sttz. 8 b 

Am 31. kam ich auf eine große Verſammkung der 
Vereinigten Brüder nahe bei Lancaſter, bekam aber 
keine Freiheit zu reden; es waren viele Prediger gegen— 
wärtig, und ich freute mich, etwas bekannter mit ihnen 
zu werden. 

Am 2. Juni ließ ich meinen Sattel flicken und reiſte 
darnach zu Michael Beckers in Dauphin County, wo 
eine Beſtellung für mich gemacht war. Ich bekam aber 
auf meinem Weg einen harten Kampf; denn bei dem 
Sattler fühlte ich etwas beſchämt wegen meines zer⸗ 
ſchnittenen Sattels, und nun wurde es mir: Da kannſt 
du wohl ſehen, daß du kein Knecht Gottes biſt und 
Gott dich nicht zum Prediger haben will, denn deine 
Verfolgungen ſind zu ſchimpflich, u. ſ. f. Ich ſtieg oft 
vom Pferde und betete im Gebüſch und beſiegte auch die 
Verſuchung, wurde aber dadurch verhindert, einen Text 
zu erwägen, dazu verlor ich auch den rechten Weg und 
erreichte erſt den Ort, als es ſchon Nacht war; ich hörte 
die Leute ſingen, und indem ich vom Pferde ſtieg, ſagte 
ich: „Herr Jeſu, was ſoll ich predigen?“ — 
und augenblicklich floſſen mir dieſe Worte in mein Ge— 
müth: „Der Gerechte wird ſeines Glau— 
bens leben.“ (Röm. 1, 17.) Ich nahm ſelbige 
Worte zum Text, und Gott wirkte mit großer Kraft, 
daß ich es niemals ſo geſehen hatte. Etliche Sünder 
fielen auf ihre Kniee und ſchrieen um Gnade. Einer 
Weibsperſon, deren Herz erweicht worden war, ſagte 
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ich, ſie müſſe um Gnade beten, ſie fiel auf ihre Kniee, 
rief zum Herrn, und in kurzer Zeit erlangte ſie Verge— 
bung ihrer Sünden. Ueber Gottes Volk wurde der 
Segen und die Liebe Gottes ausgegoſſen, daß fie wie ein 
Herz und eine Seele zu ſein ſchienen und vor großer 
Freude jauchzten, ſangen, ſprangen und Gott lobten. 
Gelobet ſei mein Gott! Ich weiß nun für gewiß, daß 
der Gerechte ſeines Glaubens lebet. Ich nahm hier 
Abſchied und nach zween Tagen kam ich, mit viel Gnade 
und Troſt in meinem Herzen, auf meinem Bezirk in 
Buffalo Valley an. 

Im verwichenen April hatte ich ſchon einmal auf 
dieſem Bezirk gereiſt und wußte daher wohl, in welchem 
Stande er ſei. Ich entſchloß mich deßwegen, mit Faſten 
und Beten unter dem Beiſtand Gottes das Werk anzu— 
fangen und ungeheuchelt die Wahrheit des Evangeliums 
zu lehren, wenn ich auch gleich keines Menſchen Gunſt 
darüber erhalte, ſo nur Gott mit mir zufrieden ſein 
werde. Darum betete ich oft auf meiner Reiſe von 
einem Predigtplatz zum andern, daß ich doch Gott 
gefällig und den Menſchen nützlich werden möchte; und 
zum Preiſe ſeines Namens darf ich ſagen, daß ich nicht 
umſonſt gearbeitet habe, denn ich predigte oft mit 
Gnade und Gotteskraft unter großem Segen. 

Mein Bezirk war ſo ausgedehnt, daß ich ihn nur 
einmal in vier Wochen bereiſen konnte; dadurch erſtar— 
ben die meiſten guten Rührungen, alſo daß ich immer 
wieder von vorn anzufangen hatte. Ich ſah alſo 
ein, daß es viel beſſer ſei, einen Theil vom Bezirk fallen 
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zu laſſen und ihn auf zwei Wochen einzuſchränken — 
alſo nur Buffalo, Penns und Middlecreek Valley zu 
bereiſen. Zwar that ich dies ſehr ungern, doch ſah ich 
keinen andern Weg, wenn meine Arbeit nicht verloren 
ſein ſollte. Ich übergab alſo einen Theil des Bezirks 
der Vorſehung des Herrn und bereiſte den andern Theil 
mit neuem Ernſt, und der Herr ſegnete das Wort, daß 
bald viele Menſchen zu ihm bekehrt wurden. 

An des Michael Meeſen hatte ich einen Predigtplatz, 
und wir hatten bald eine regelmäßige Uebung in der 
Klaſſe, auch viel Troſt und Freude in dem Herrn, doch 
unter ſchweren Verfolgungen. 

In Eyer's Nachbarſchaft wirkte der Herr Buße, die 
Familie aber gab ich für eine Zeit lang auf, denn es 
ſchien, als ob ſie in ihrer eigenen Gerechtigkeit verderben 
wollte; Gott fügte es aber, daß ich wieder neuen Muth 
bekam, das Wort bei ihnen zu reden. Ich predigte 
dann mit Macht gegen die Weltliebe und eigne Gerech— 
tigkeit, daß ſie ſich als ſtrafwürdige Sünder erkennen 
möchten. Aufangs ärgerten ſie ſich darüber, Gott 
aber gab Gnade, daß noch die meiſten von ihnen wahre 
Chriſten wurden, wie auch noch andere Perſonen in der 
Gegend. 

Bei Martin Dreisbach's predigte ich mit Wichtigkeit 
gegen die Liebe und Ehre der Welt, und gegen alles 
phariſäiſche Weſen und verborgene Tücke der Sünden, 
wodurch ich in kurzer Zeit den ganzen Schwarm der 
Selbſtbetrüger vertrieben und alſo die Familie nur noch 
zu unterweiſen hatte, welche Gott auch bald mit wahrer 
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Buße und Glauben ſegnete. Einen von dieſen Betrü⸗ 
gern aber konnte ich nicht durchs Predigen vertreiben. 
Er quälte mich und die Familie mit ſolchen verzauberten 
Reden, daß ſelbſt der Teufel in perſönlicher Geſtalt nicht 
mehr hätte verrichten können. Am 22. Juni, als dieſer 
gottloſe Menſch wieder mit Macht gegen mich ſtritt und 
gegen Gottes Werk Läſterreden ausſtieß, rief ich den 
Herrn um ſeinen Beiſtand an, dieſes Mannes Rath 
vernichten zu können, und als er in voller Wuth war, 
kam die Kraft Gottes über mich, und ich drohte ihm im 
Namen des Herrn, worauf er augenblicklich nachgab, 
erſchrak und die Flucht nahm, ſo daß wir eine geraume 
Zeit keinen Widerſtand von ihm hatten. Die Familie 
wurde dadurch in ein großes Erſtaunen geſetzt und 
fing an, im Verborgenen Gott zu ſuchen. Meine 
Seele empfand den Troſt und die Nähe des Herrn in 
einem größern Maß als je zuvor, alſo daß ich des 
Abends mit großer Freimüthigkeit mit dieſer Familie 
beten konnte. 

In White Deer predigte ich bei H. S., die Leute ſchie— 
nen geſegnet zu ſein, hatte aber ſonſt wenig Wirkung 
hier. Ich ermahnte ſie, mit allem Ernſt die Gnade zu 
ſuchen, um vor Gott und Menſchen einen unſträflichen 
Wandel führen zu können. 

In Penns Valley predigte ich beim Riem, nahe bei 
dem Städtchen Mühlheim; da aber der Herr Bekehrung 
wirkte, verdroß es den alten Mann, und er erlaubte 
nicht mehr, in ſeinem Hauſe zu predigen. Aber ein 
Mann, Namens Bachmann, nahm mich auf, und ich pre⸗ 
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digte dort mit viel Gnade, alſo daß viele von den Ein— 
wohnern zu Mühlheim gerührt wurden, und einige ſich 
zum Herrn bekehrten, ſo daß ich hier eine Klaſſe errich— 
ten konnte. 

In Middlecreek Valley predigte ich bei Joh. Thomas. 
Hier zeugte ich mit Ernſt gegen den Leichtſinn und alle 
Ueppigkeit, worüber meine Zuhörer ſaure und freche 
Geſichter machten; doch fuhr ich damit fort, bis der 
Herr ihre harten Stirnen gebrochen hatte. Mitten in 
der Ernte, als ihre Ausgelaſſenheit zum höchſten Grade 
geſtiegen war, predigte ich von den Worten: „Der 
Herr mit euch.“ (Ruth 2, 4.) Ich legte ihnen die 
Frage zur Beantwortung vor, ob der Herr oder der 
Teufel mit ihnen auf dem Erntefeld ſei und ſie regiere? 
Viele unter ihnen erkannten ihre Sünden und weinten 
darüber. Da ich nun ſah, daß ſie etwas mürber gewor— 
den waren, hielt ich eine Unterſuchungsſtunde mit ihnen 
und zeigte, daß ſie im angefangenen Werk weiter kom— 
men müßten, oder am Ende noch verloren gehen, da— 
durch entſtand bei Vielen ein heftiges Weinen und 
Beten, doch auch bei Anderen Unwille und Zorn; ich 
aber betete für ſie, denn ihr Heil lag mir am Herzen. 
Anfangs October predigte ich hier von den Worten: 
„Denn welche der Geiſt Gottes treibet, 
bie find Gottes Kinder.“ (Röm. 8, 14.) 
Hierbei wirkte Gott insbeſondere, alſo daß beinahe die 
ganze Verſammlung niederfiel und einmüthig zum 
Herrn um Gnade rief; dabei wurden ſie ſo laut, daß ich 
zuletzt meine eigenen Worte nicht mehr hören konnte. 
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Sonderbar iſt es aber, daß viele von dieſen Leuten, die 
da auf ihren Knieen Gott um Hülfe anriefen, niemals 
zuvor Jemand alſo hatten beten ſehen. Gelobt ſei der 
Herr, der ſein Werk auszubreiten weiß! Dieſe Wirkung 
ſtärkte mich ſehr im Glauben. Als ich das nächſte Mal 
zu ihnen kam, hatten ſchon Etliche Gott als ihren ver— 
ſöhnten Vater in Chriſto gefunden. Ich formirte eine 
Klaſſe, und der Höchſte gab dazu ſeinen Segen. 

In Schweinfortstown und Selinsgrove predigte ich 
auf der Straße und bekam dadurch Aufnahme in den 
Häuſern, hatte aber nur geringe Wirkung. 

In Derrstown (Lewisburg) wollte ich auch auf der 
Straße predigen, wurde aber in Häuſer aufgenommen 
von Wolf und Anderen, und hatte etwas Bewegung 
und Bekehrung unter den Einwohnern. 

In Jungmanstown predigte ich in einem Verſamm— 
lungshaus, aber mit geringem Erfolg. 

Auf den 25. October beſtellten wir eine große Ver— 
ſammlung bei Martin Dreisbach. Ich erwartete, daß die 
Bußfertigen und neulich Bekehrten ſich dahin verſam— 
meln würden, wovon ich bei vierzig in Klaſſen vereinigt 
hatte. Ich betete deßwegen viel zum Herrn ihrethalben 
und auch, daß Gott es ſich wolle gefallen laſſen, die 
Brüder Albrecht und Walter, angezogen mit Kraft aus 
der Höhe, zu der Verſammlung zu geleiten. 

Der beſtimmte Tag kam, und mein Wunſch wurde 
erfüllt; denn beides die Glieder und Prediger ſtellten 
ſich ein, ſammt vielen heilshungrigen Seelen. Meine 
Empfindungen dabei ſind nicht auszuſprechen; denn ich 
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war traurig und fröhlich zugleich und habe in Wahr— 
heit an mir ſelbſt erfahren, was die Worte unſeres 
Herrn bedeuten: „Selig ſind, die da Leid 
tragen, denn fie ſollen getröſtet wer: 
den.“ Ich war leidtragend für die Bekehrung der 
bußfertigen Sünder unter den ſeligſten Gefühlen des 
Troſtes der Gnade Gottes. 

Ich ſollte zuerſt predigen, und unter dem Wort kam 
die Kraft Gottes auf die Verſammlung, daß Viele auf 
ihre Kniee fielen und mit Thränen den Herrn um Ver— 
gebung anflehten. Albrecht und Walter predigten ge— 
waltig und mit großer Deutlichkeit, daß endlich die 
Verſammlung mit einem mächtigen Gnadenausguß 
geſegnet wurde, alſo daß in allen Zimmern das Geſchrei 
bußfertiger Sünder zu hören war, und Viele ſich zum 
Herrn bekehrten. So hörte man auch im ganzen Hauſe 
Gott loben und preiſen, und es war große Freude 
im Herrn unter den Brüdern. 

Albrecht, Walter und ich erneuerten am 27. durch eine 
kurzgefaßte Handſchrift unſern Bund, mit noch mehr 
Ernſt des Herrn Werk zu treiben. Bruder Albrecht 
ermahnte und ermunterte mich und Walter, muthig 
und unerſchrocken im angefangenen Werk fortzufahren, 
um fo viele Sünder als möglich zu Jeſu zu bringen. ) 


*) Wie feierlich und ſegenbringend waren die Zuſammenkünfte 
dieſer Knechte Gottes! Wie trefflich und bezeichnend aber auch ihre 
erneuerte ſchriftliche Verbindung, „mit noch mehr Ernſt des Herrn 
Werk zu treiben,“ da fie doch bis dahin ſich ganz demſelben gewidmet 
hatten! Welch ein Beiſpiel für Evangeliſche Prediger bei ihren Zu— 


234 Georg Miller's 


Bald nach dieſer großen Verſammlung brach die Be- 
kehrung auf meinem Bezirk allgemein aus, und keine 
Bosheit der Menſchen konnte es länger verhindern, 
alſo daß nach zwei Monaten ſich ſchon über achtzig Be— 
gnadigte in meinen Grenzen befanden; auch hatte der 
Herr mir ſchon einige Mithelfer gegeben, die mit 
brünſtigem Geiſte und Gotteskraft ermahnten, und es 
wurden mir auch viele Thüren zum Predigen auf— 
gethan. Gott hatte mich alſo mit Glaubenskraft geſeg— 
net, daß, wenn ich mit bußfertigen Sündern betete, ſie 
niederſanken und Stunden lang gleich Todten lagen. 
Dies hatte ich zuerſt unter den Methodiſten wahrgenom— 
men und damals ſchon erkannt, daß Solches die Kraft 
Gottes wirke, aber aus Erfahrung konnte ich nicht 
darüber urtheilen; da ich aber nachgehends eines 
Abends mich im Gebet zum Herrn wandte und mich 
ganz mit Leib und Seele ihm widmete, daß er es mit 
mir machen und fügen wolle, wie es ihm wohlgefalle, 
habe ich dieſe Kraft an mir ſelbſt erfahren. Ich ſank wie 
in einen ſanften Schlummer, und meine Seele fühlte ſo 
leicht und ſelig, daß es nicht auszuſprechen iſt; es war 
einem Schweben ohne Bewegung ähnlich, da man ſich 
außer aller Gefahr und mit Gottes Liebe ganz durch— 


ſammenkünften! — Wenn man ſich alſo bei vierteljährlichen Ver⸗ 
ſammlungen, Lagerverſammlungen und jährlichen Conferenzen aufs 
Neue feierlichſt zur Betreibung von Gottes Werk verbinden würde, 
wer könnte den daraus entſpringenden geſegneten Erfolg berechnen? 
Und ſollten daher nicht die Zuſammenkünfte Evangeliſcher Prediger 
immer dahin zielen? Sollten Geſchäftsſachen nicht zu Nebenſachen 
werden ?— [Verf.] 
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drungen fühlt. Ich erkannte dieſe Gnadenüberſtrömung 
als ein reizendes Mittel in der Hand des Herrn, uns im 
Gehorſam und Vertrauen auf ſeine Hülfe zu ſtärken. 
Im December reiſte ich an etliche große Verſammlun— 
gen in Berks County, wo ſich eben auch dieſe Ueber— 
ſchüttung an mir und Andern offenbarte, alſo daß ich 
mit Freudigkeit des Herrn Wort verkündigen konnte; 
deſſenungeachtet hatte ich mancherlei innere und äußere 
Leiden: einen kränklichen Leib, ſehr blöde, Kälte und 
Wind nicht vertragende Augen, viel Verluſt mit Pferden 
und andere zeitliche Widerwärtigkeiten, weßwegen ich 
oft Gott im Verborgenen meinen Kummer klagte und 
auch manchmal ſeine Tröſtungen zu meiner Ermunte— 
rung genoß. Da es ſich nun einmal zutrug, daß ich 
etliche Tage in Geſellſchaft mit Bruder Albrecht zu— 
brachte, erzählte ich ihm meinen Zuſtand, und wie ich ſo 
viele Widerwärtigkeiten zu bekämpfen hätte. „Dies iſt 
zwar ein ſchweres Leiden,“ ſagte er, „allein es iſt dein 
eigner Fehler, daß es dir ſo unerträglich wird und dein 
Herz ſo beſchweret, denn du biſt nicht willig, dich unter 
die Hand des Herrn in deinem Schickſal zu beugen, und 
ſo lange dies nicht geſchieht, wird Gott es auch nicht än— 
dern; denn ſei deſſen nur für gewiß verſichert, wenn du 
vollkommen von dieſen Schwachheiten geheiligt wäreſt 
und darinnen unbeweglich verharrteſt, du würdeſt nicht 
nur wegen deines Leidens nicht klagen und mit den 
Führungen des Herrn zufrieden und vergnügt ſein, 
ſondern ihn ſogar für Alles, was dir begegnen mag, 
loben und preiſen, ja ihm herzlich danken.“ Mit ſol— 


Pe, 
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chen Worten ſchärfte er mir die Sache ein, mich gänzlich 
Gott zu unterwerfen, mit meinem Stande zufrieden zu 
ſein und der Heiligung mit Ernſt nachzujagen, um in 
Verſuchungszeiten ſtandhaft zu ſein. Dieſe Ermahnung 
rührte mein Herz ſo ſehr, daß ich, da wir uns eben auf 
einer Reiſe von dreißig Meilen Weges nach einer Ver— 
ſammlung befanden, beinahe die ganze Zeit mit Weinen 
zubrachte, und Abends rang ich bei einer Stunde im 
Gebet bis ich zuletzt mit einem mächtigen Strom der 
Liebe überſchüttet wurde, daß ich Gott für alles Kreuz 
und Leiden innigſt lieben, loben und preiſen konnte, ja 
meine bitterſten Feinde und Verfolger konnte ich lieben 
und Gott danken, daß er mich auf ſo mancherlei Weiſe 
gezüchtigt hat, auf daß ich nicht mit der gottloſen Welt 
verdammt würde; ja ich wußte für gewiß, daß mir 
Alles zu meinem Beſten dienen müſſe, und nun fühlte ich 
in Wahrheit willig, ſeine Ruthe zu küſſen und im kindli— 
chen Vertrauen vor ihm zu wandeln. Lob, Preis und 
Ehre ſei dir dafür, mein Vater und mein Gott! O daß 
ich dir ewig dafür danken möchte! Von dieſer Zeit an 
konnte ich mit viel mehr Deutlichkeit von der Heiligung 
reden und predigen, getraute es mir aber nicht zu, ein 
öffentliches Bekenntniß davon zu machen, daß ich Sol— 
ches erfahren hätte, bis ich an etlichen großen Verſamm⸗ 
lungen und an einer Conferenz eine Probe davon abzu— 
legen hatte, wo mich der Herr mit ſeinem Beiſtand 
kräftig unterſtützte. ) 


) Aus dieſem und anderen Paragraphen geht deutlich hervor, wie 
ſehr angclegentlich der jel. Albrecht ſeine Prediger zum Suchen der 
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Auf meinem Bezirk breitete ſich das Werk des Herrn 
immer weiter aus. Martin Dreisbach's Familie wurde 
mit der Gnade Gottes geſegnet, daß ſich die Meiſten von 
ihnen bekehrten, worunter ſich auch ihr Sohn Johannes 
befand, welchen der Herr nebſt noch Anderen zum Pre— 
digtamt berief. Hier formirte ich eine Klaſſe, und der 
Herr gab ihnen viel Freude und Troſt in gemeinſchaft— 
licher Erbauung. 

In Mühlheim, Penns Valley, vermehrte ſich die 
Klaſſe ſtark, und wurden noch Mehrere dem Herrn 
zugethan; darunter befand ſich Bruder Matthäus Betz, 
den der Herx auch als einen Diener des Evangeliums 
ausſandte, der viele Sünder Gott zuführte und als ein 
heldenmüthiger Kämpfer auf Zions Mauern blieb, bis 
ihn der Herr von des Tages Laſt erlöſte und in ſeine 
Ruhe nahm. 

In Bruſh Valley gab Gott das Gedeihen zu ſeinem 
Werk, daß Sünder bekehrt und auch hier eine Klaſſe ge— 
bildet wurde. 

In Middlecreek Valley formirte ich eine Klaſſe von 
mehr denn dreißig Gliedern, denn beides Eltern und 
Kindern ließ der Herr Heil widerfahren, und das auf 
eine ſonderbare Weiſe. Die Eltern waren nämlich an 
Dreisbach's große Verſammlung gekommen, und da ſie 


Heiligung ermahnte, und wie ernſtlich G. Miller dieſe Gnade ſuchte, 
bis ſich das Wort der Verheißung auch an ihm erfüllte: „Suchet, ſo 
werdet ihr finden.“ Solches Jagen nach der Heiligung und eine 
ſolche Erfahrung derſelben iſt ſehr nöthig und e van geliſch⸗bibliſch. 
— Verf.] 
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daſelbſt im gläubigen Gebet ſich übten, ließ der Herr ſeine 
Kraft über ihre zu Haus gebliebenen Kinder zur Bekeh— 
rung kommen, alſo daß ſie vor Freude hüpften, ſangen 
und Gott lobten. Da nun die Eltern von der beſagten 
Verſammlung zurück kamen und die große Veränderung 
an den Ihrigen erkannten, ſo entſtand eine große 
Freude, ſie lobten und dankten Gott aus allen Kräften; 
denn hier wurde die Verheißung erfüllt, die ihnen und 
ihren Kindern gegeben war. Es offenbarte ſich die 
Kraft Gottes ſo mächtig und wunderſam, daß ich es 
niemals alſo geſehen hatte; faſt Niemand konnte 
eine Zeit lang in öffentlichen Verſammlungen unter 
ihnen aufrecht ſtehen, weil ſie alsbald kräftig gerührt 
auf den Boden niederfielen. Ich merkte aber bald, daß 
der Satan, der Widerſacher und Feind alles Guten, 
durch ſeine Liſt dies gute Werk zu hindern ſuchte, indem 
unlautere Dinge ſich unter ihnen einſchlichen. Des 
Predigers Gebet vor dem Wort der Predigt konnte 
Niemand wegen ihres überlauten Betens verſtehen, noch 
Nutzen daraus ſchöpfen; dabei bemerkte ich auch, daß ſie 
in ihrem Beten ſich vieler unſchicklicher Ausdrücke be⸗ 
dienten und alſo des Predigers Gebet gar nicht für ſich 
benutzten. Ich ſtellte ihnen die Gefahr vor und er— 
mahnte ſie, auf des Predigers Gebet zu achten, um 
dadurch belehrt und erbaut zu werden, und daß auch 
andere Menſchen dadurch gebeſſert werden möchten, 
aber ſie kehrten ſich nicht daran, was ich ihnen ſagte, 
und machten es etlichemal noch ſchlimmer, ſo daß man 
nicht nur das Gebet, ſondern auch das Wort der Pre— 
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digt nicht verſtehen konnte. Dies betrübte mich zwar, 
doch ſagte ich nun nichts mehr, ſondern betete viel im 
Verborgenen für ſie, daß der Herr ſie durch ſeinen Geiſt 
unterweiſen wolle, daß ſie doch im wahren Chriſten— 
thum unterrichtet und erbaut werden möchten. Zu die— 
ſer Zeit, als ich ſo viel im Verborgenen für ſie betete, 
hielten ſie eine Gebetsverſammlung, wobei ſie ſich nach 
ihrem Gebrauch übten, aber auf einmal plötzlich mit 
Angſt und Furcht überfallen wurden und im Schrecken 
beſtürzt ausriefen: „Ach Gott, wäre nur der Bruder 
Miller jetzt hier, wir wollten ihm nun gern gehorſam 

ſein in Dem, was er uns lehren würde!“ 
Nachdem ich wieder zu ihnen kam, erzählten ſie mir 
Solches; ich aber gab ihnen nur kurze Antwort und 
ging abermal ins verborgene Gebet und flehte zum 
Herrn um Licht, Gnade und Aufſchluß, ſie den richtigen 
Weg lehren zu können, da floſſen mir folgende Worte 
ins Gemüth, die ich dann zum Texte wählte, nämlich: 
„Darum, dieweil wir empfangen ein 
unbewegliches Reich, haben wir Gnade, 
durch welche wir ſollen Gott dienen, 
ihm zu gefallen mit Zucht und Furcht.“ 
(Hebr. 12, 28.) Unter der Predigt waren ſie nun auf— 
merkſam und ſeufzend, und Gott wirkte mit großer 

raft zur Zucht und Ehrfurcht, daß beinahe die ganze 
Verſammlung zitterte, und zum Beſchluß offenbarte ſich 
die Kraft Gottes faſt an allen Gegenwärtigen, und 
anſtatt eines anſtößigen und unordentlichen Weſens 
folgte ein feierliches, mächtiges und unwillkürliches 
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Jauchzen und Lobgetön. Nun erkannte ich die Erhö— 
rung meines Gebets und die reine Kraft Gottes unter 
ihnen und dankte meinem Gott für ſeine Güte. Dieſe 
Gemeinde wurde von nun an ſehr aufmerkſam, und 
Einige erlangten bald darnach die Heiligung ihrer 
Seelen, allem ſündlichen Weſen insgeſammt beſſer Wie 
derſtand thun zu können. Es ging ihnen im Geiſtlichen 
wohl und auch viel beſſer im Zeitlichen als zuvor. Ach, 
möchte Gott es geben, daß ſie nimmer vergeſſen, was 
der Herr Gutes an ihnen gethan hat, auf daß Keins 
von ihnen weichen und wieder irdiſch geſinnt werden 
möchte! 5 

In der Gegend von Bieberdam wirkte Gott kräftig, 
ſonderlich da ich einmal das Gleichniß vom Säemann 
zum Text gewählt hatte, daß viel Gutes gewirkt wurde. 

An des Meeſen und Evers hatte ich viel Segen im 
Reden, und die Zahl der Gläubigen wurde immer grö— 
ßer; unter ihnen befand ſich auch Bruder Heinrich 
Niebel, der vom Herrn zum Predigtamt berufen wurde 
und mich oft erquickte. 

Auch in Lewisburg hatten wir Bekehrung, und ich 
formirte daſelbſt eine kleine Klaſſe. 

Im Ganzen hatte der Herr meinen Bezirk geſegnet, 
ſo daß im Anfang des Jahres 1807 mehr denn ein hun⸗ 
dert begnadigte Menſchen in Klaſſen vereinigt waren, 
um mit Ernſt dem Herrn zu dienen und ihre Seelen zu 


erretten. Ich wandte nun meinen Hauptfleiß daran, 
meine Brüder und Schweſtern dahin zu bringen, von 


allem Uebel erlöſt zu werden und innerlich und äußer⸗ 
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lich über alles Böſe ſiegen und herrſchen zu können, 
ſonderlich alles verläumderiſche Reden und unchriſtliche 
Behandlungen gegen einander, und daß ſie in Aufrich— 
tigkeit einander lieben, ermahnen und beſtrafen ſollten, 
fo würde der Gott des Friedens mit ihnen ſein. Auch 
ermahnte ich ſie, an ihre Lehrer zu gedenken, für ſie zu 
beten und ſie mit ihrem zeitlichen Gut zu unterſtützen, 
damit ſie ihr Amt mit Freuden möchten verwalten kön— 
nen und nicht mit Seufzen, denn Solches fet ihnen nicht. 
gut. 

Ich liebte meine Brüder von Herzen, noch brünſtiger 
aber meinen Gott, der mich Unwürdigen nicht nur als 
ſein Kind, ſondern auch als einen Mitarbeiter in ſeiner 
Gemeinde erwählte; und obwohl ich mich als den 
geringſten unter ſeinen Dienern erkenne, ſo war doch 
meine Arbeit nicht vergeblich in dem Herrn. Allein 
alles Gute, das verrichtet wurde, iſt durch ſeine Gnade 
geſchehen, denn ſeine Kraft iſt in den Schwachen mäch— 
tig; darum habe ich nicht mich, ſondern den Herrn zu 
rühmen, und will gern geſtehen: Herr, ich bin ein 
unnützer Knecht! denn ich habe nur gethan, was 
ich zu thun ſchuldig war; darum gedenke ich durch die 
Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſelig zu werden. 

Die Verfolgung auf meinem Bezirk war nicht ſonder— 
lich groß, ſie beſtand meiſtens nur in üblen Nachreden, 
Lügen, Läſtern und Spotten; aber unſerer Einrichtung 
und Verbindung, in Gemeinſchaft unſer Heil zu ſchaffen, 
wurde freilich an allen Enden widerſprochen, ſowohl 


von Namenchriſten, als von Deiſten und Atheiſten. Ja, 
(16) 
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ſogar manche redlich geſinnte Menſchen wurden durch 
Vorurtheile gegen uns aufgebracht, ungerechte Urtheile 
über uns zu fällen; deſſenungeachtet war nicht der ge⸗ 
ringſte Widerſtand unter den Gliedern in der Gemein— 
ſchaft, weder in Worten noch in Werken. Ach Herr, 
möchten ſie ſo im Guten anhalten, wie ſie angefangen 
haben, bis an ihr Ende! 
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Dritter Theil. 


Die erſte jährliche Conferenz wird gehalten. — Albrecht ſoll eine 
Kirchenzuchtordnung verfaſſen, welches aber wegen ſeines baldi⸗ 
gen Abſterbens unverrichtet bleibt. —Der böſen Menſchen Freude 
über ſeinen Tod.-Miller übernimmt die Verfaſſung der Kirchen⸗ 
zuchtordnung; ſeine ſchweren Proben und Leiden und ſtandhaftes 
Vertrauen auf Gott. — Beſchreibt ſeinen Lebenslauf. 


Im Januar 1807 wurde ich von Bruder Albrecht auf 
den Lancaſter Bezirk beſtimmt, und Bruder Walter 
nahm meine Stelle ein. Ich verließ zwar meinen Be— 
zirk ſehr ungern, aber meine Pflicht forderte es, den 
Vorgeſetzten zu gehorchen; die Umſtände forderten es 
aber auch, daß ich nicht mehr fo lange an einem be 
ſtimmten Ort reiſen konnte, deßwegen wurde ich nach 
etlichen Monaten wieder zurück geſandt, angezogen mit 
Kraft aus der Höhe und erfüllt mit dem Segen des 
Evangeliums. 

An einem Ort, da der Teufel faſt Alles zerſtört hatte, 
predigte ich und ſtellte den Bekennern ihre gefährliche 
Lage vor, erinnerte ſie aber auch an das Gute, das noch 
unter ihnen ſei, und ſuchte ihnen dadurch Muth zu 
machen, wieder mit Ernſt dem Herrn zu dienen; und da 
ich merkte, daß ſie Vertrauen zu mir faßten, rüſtete ich 
mich im Gebet, ſie durch Gottes Gnade gewinnen zu 
können, und wählte die Worte des Herrn zu meinem 


* 


244 Georg Miller's 


Text: „Wie oft habe ich deine Kinder ver⸗ 
ſammeln wollen, wie eine Henne ver⸗ 
ſammelt ihre Küchlein; und ihr habt 
nicht gewollt!“ (Matth. 23, 37.) Gott ſegnete 
das Wort, daß am ſelbigen Abend ſechs zu ihm bekehrt 
wurden und alſo wieder mit Ernſt in Zucht und Ord— 
nung dem Herrn dienten. Gelobet ſei Gott, der Vater 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, daß er auch hier die Ab— 
trünnigen zur Wiederkehr bewog. 

Ich predigte auch in Mänorland, Lancaſter County, 
mit viel Segen, ſo daß trotz des Widerſprechens Solcher, 
die unter der Maske von Unparteilichkeit gegen Zucht 
und Ordnung proteſtirten, doch eine ſtarke Gemeinde 
gebildet wurde. Hier wurde auch Bruder Johannes 
Erb durch die Gnade Gottes bewogen, als reiſender 
Prediger auszuziehen, der mein Herz oft in dem Herrn 
erquickte. Gott ſei ſein Vergelter! 

In Berks County, auf der Mühlbach (jetzt Lebanon 
County), wirkte Gott viel Bekehrung in dieſem Jahr. 

Durch Gottes Gnade hielten wir auch unſere erſte 
jährliche Conferenz hier und hatten viel Segen bei un— 
ſern Verhandlungen. Bruder Albrecht wurde zum 
Biſchof der Gemeinſchaft erwählt und ich als Aelteſter 
verordnet. Dies gab mir neue Urſache, mich von ganzem 
Herzen vor Gott zu demüthigen und ihn um Salbung 
und die Kraft des Heiligen Geiſtes anzuflehen, mein 
wichtiges Amt treulich verwalten zu können. 

Die Conferenz erkannte die Nothwendigkeit, eine 
Kirchenzuchtordnung einzuführen, und auf Bruder 
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Albrecht's Anrathen wurde die biſchöfliche Regierungs— 
form angenommen, und wir erwählten ihn, dieſelbe 
richtig zu verfaſſen und drucken zu laſſen. Der Herr 
wollte ihn aber von ſeiner Arbeit, Mühe und Tageslaſt 
erlöſen und nahm ihn durch den Tod in ein beſſeres 
Leben, wo er nun ruht von ſeiner Arbeit und die 
Früchte ſeiner Werke genießt. 

Den Tod dieſes frommen Mannes fühlte zwar die 
ganze Gemeinſchaft, und viele Herzen empfanden ſein 
frühes Hinſcheiden ſehr tief, insbeſondere die Prediger. 
Unſere Feinde aber frohlockten und freuten ſich, daß ſie 
dieſes ſcharfe Salz losgeworden waren, denn ſie waren 
ihm gram; auch hofften ſie, daß nun Alles am Ende 
ſei, und ſie nun Niemand mehr plagen würde, und rie— 
fen aus vollem Halſe: „Sie ſind jetzt gefallen; der 
Albrecht iſt todt, und nun iſt es aus mit ihnen,“ ꝛc. 
Allein hierin irrten ſie ſich ſehr; denn obwohl Albrecht 
geſtorben war, ſo lebte doch Gott noch, der dieſes gute 
Werk eignete und es auch fortzuſetzen und auszubreiten 
wußte. Gelobet ſei der hohe und erhabene Gott, der 
das Niedrige und Demüthige nicht verſchmähet, ſondern 
vielmehr als ſein Eigenthum erwählt! 

Durch Albrecht's baldiges Abſterben blieb die Zucht⸗ 
ordnung unverfaßt, und auf Anrathen meiner Brüder 
unternahm ich dies wichtige Werk, aber nicht ohne viele 
Beſchwerden, denn die Conferenz hatte nicht mich, ſon— 
dern Albrecht dazu beſtimmt; zum Andern war ich im 
Schreiben nicht vollkommen geübt, und die Prediger 
waren faſt alle jung in der Erfahrung, ausgenommen 
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Bruder Walter, der mir auch ſonderlich zurieth, diefelbe 
ſo bald als möglich zum Druck zu befördern. 

Im Jahr 1808, da ich und Bruder Joh. Dreisbach 
den Buffalo Bezirk bereiſten, machte ich im December 
mit dem Verfaſſen einen Anfang. Auf Chriſttag Abend 
predigte Bruder Dreisbach bei einem Methodiſten in 
Laßcreek Valley, der uns eingeladen hatte; nach der 
Predigt vermahnte ich unter dem Einfluß der Gnade 
Gottes. Nachdem die Verſammlung beſchloſſen war, 
redete ich mit der Familie, und mit Thränen bekannten 
ſie ihren gefährlichen Zuſtand, daß ſie aus Mangel an 
Wachſamkeit und auch weil ſie von ihren Predigern, da 
ihre Nachbarn faſt alle Deutſche ſeien, die das engliſche 
Predigen nicht verſtänden, verlaſſen wurden, das Leben 
aus Gott verloren hätten. Ich hatte Mitleiden mit 
ihnen, ermahnte ſie, fleißig im Gebet den Herrn zu 
ſuchen, und ſagte, daß wir hofften, Gott werde bald 
mehrere Deutſche zum Predigen berufen, ſo daß auch ſie 
Hoffnung haben könnten, wieder ermuntert zu werden; 
und ging darauf ruhig, vergnügt, von Gott getröſtet 
und, ſo weit ich wußte, dem Leibe nach geſund zu Bette, 
und mir träumte: Ich wanderte auf einer Straße, ge— 
wiß verſichert, daß es der Weg zum Himmel ſei; ich lief 
eine große Strecke mit frohem Muth, bis mein Weg 
mich durch ein dickes Gebüſch führte; ich eilte aber deſto 
mehr, daß ich in dieſem dicken Wald nicht von der Nacht 
möchte überfallen werden; bald aber kam ich an einen 
Ort, wo das Gebüſch auf beiden Seiten des Weges mit 
Schnee und Eis bedeckt war, und die Zweige der Bäume 
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ſich von der Laſt über den Weg gebogen hatten, daß ich 
mit vieler Mühe etliche überſteigen, andere abſchütteln 
und endlich auf Händen und Füßen durchhin kriechen 
mußte, bis ich zuletzt ſo erſchöpft wurde, daß ich etliche— 
mal mich auf meine Kniee und Elbogen legte, ausruhte 
und friſchen Athem ſchöpfte, traute aber wegen der 
großen Kälte nicht, mein Haupt niederzulegen, aus 
Furcht, vom Schlaf übermannt zu werden. Nach vielen 
Anſtrengungen kam ich plötzlich hindurch, und es däuchte 
mir, als ob Jemand eine Thür geöffnet und mich her— 
ausgelaſſen hätte. Ich ſchaute zurück und erſtaunte, da 
ich den Wald auf beiden Seiten des Weges, den ich ge— 
kommen war, voll wilder und reißender Thiere ſah, die 
mit Grimm auf mich zu kamen, um mir Schaden zu 
thun. Ich dankte Gott, der mich ſo väterlich aus dieſer 
Gefahr errettet hatte, wandte mein Angeſicht auf mei— 
nen Weg und lief mit ſchnellen Schritten fort, wo ich 
nach einer kurzen Strecke die Stadt Gottes, das neue 
Jeruſalem, vor mir liegen ſah; ich hüpfte vor Freuden 
und eilte muthig fort, bis ich einen Waſſerſtrom, der ſich 
zwiſchen mir und der Stadt befand, gewahr wurde; ich 
wurde beſtürzt und bekümmerte mich, wie da hinüber zu 
kommen; indeß kam ein Engel auf mich zu, ergriff und 
führte mich im ſchnellen Fluge der Stadt entgegen, und 
es däuchte mir, als ob ich ſelbſt Flügel hätte und neben 
dem Engel herſchwebte. Die Stadt war ſchneeweiß und 
ſo hell wie ein durchſcheinendes Glas; wir flogen durch 
eine hellleuchtende Thür und ſchwebten mit viel tauſend— 
mal tauſend Heiligen in dem Himmel auf und nieder. 


ety Ph Mee vie i 7 1 4 rde Ne 
6 7 1 7 pts 


248 Georg Miller’s 


Ich kannte aber Niemand von Allen, die da in Freuden 
ſchwebten, vor dem großen Glanz, der ſie umgab; auch 
mein Leib und meine Kleider waren ſo weiß wie Schnee 
und ſo hell wie Kryſtall, und in meinen Händen hatte 
ich eine durchſichtige Uhr, auf deren Zifferblatt ein glän— 
zender, dem Golde ähnlicher Stein ſchwebte, wunderſa— 
mer als es ſich wohl beſchreiben läßt. Der Engel zeigte 
mir in der Ferne einen großen Saal, durch deſſen An— 
ſchauen ich mehr erquickt wurde, als an allem Anderen, 
das ich hier geſehen hatte; und da ich mit ſehnlichem 
Verlangen dahin blickte, ſagte mein Führer: „Siehe, 
das iſt der Ort deiner Ruhe und Freude.“ 
Ich bat ihn, mich an dieſen Ort der Herrlichkeit des 
Herrn zu bringen. „Sobald als du die Heilige Schrift 
und die Zuchtordnung, die du daraus verfaſſen wirſt, 
vollkommen wirſt befolgt haben,“ ſagte er; „jetzt aber 
mußt du zuerſt mit mir zurück auf den Erdboden und 
dies wichtige Werk zur Vollendung bringen.“ Ich gab 
ihm zur Antwort: Wenn Gott mir ſein Wort und Das, 
was ich daraus verfaſſen ſoll, in mein Herz einſchreiben 
wollte, ſo ſei ich bereit, wieder mit zurück zu gehen, 
wo aber nicht, ſo würde ich mich weigern, es zu thun; 
denn ohne daß mir es der Herr in mein Herz einſchreiben 
würde, könne ich es nicht vollenden. Nun nahm der 
Engel den Stein, der ſich in meiner Uhr befand, und 
ſchlug ihn mit großer Gewalt auf meine Bruſt, und ich 
fühlte, als ob ein Pfeil hindurch gedrungen und ich 
tödtlich verwundet worden ſei; das Geſicht von der 
Stadt verſchwand, und ich ſtand auf der Erde bei einer 
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Leiter, deren Spitze bis an den Himmel reichte. Der 
Engel ſagte: „Hier mußt du auf dieſe Leiter und von 
einer Sproſſe zur andern ſteigen, bis du zu jenem Ort 
deiner Ruhe gekommen biſt.“ Obſchon ich ſehr krank 
fühlte wegen des Schmerzes auf meiner Bruſt, ſo 
machte ich mich dennoch eilend auf die Leiter und 
erreichte mit großer Mühe das Ende derſelben, wo ich 
zu meiner Freude den Ort meiner Ruhe wieder ſehen 
konnte; hier mußte ich mich durch eine ſehr enge Thür 
drängen, wo ich dann an den Ort meiner Ruhe gekom— 
men und wie in einen ſüßen Schlaf verſunken bin. In 
dieſem ſanften Schlummer würde ich vermuthlich noch 
länger geblieben ſein, wenn ich nicht durch einen hefti— 
gen Schmerz vom Schlaf erweckt worden wäre. Als ich 
erwachte, fühlte ich krank auf meiner Bruſt. 

Morgens erzählte ich Bruder Dreisbach meinen 
Traum, und daß ich hart krank zu werden vermuthete, 
auch vielleicht bald ſterben werde; denn mein Leib ſchien 
von der Hand des Herrn gerührt zu ſein. Von dieſer 
Zeit an verging kein Tag, da ich nicht wegen meiner 
Leibesſchwachheit in meinem Gemüth gerührt fühlte 
und glaubte, daß mein Ende nahe ſei. ) 


*) Das Sprichwort: „Träume ſind Schäume“ iſt nicht immer 
richtig. — Joſeph im Alten und Joſeph im Neuen Teſtament hatten 
Träume, die göttliche Offenbarungen waren. „Und eure Aelteſten 
ſollen Träume haben,“ iſt eine Verheißung des neuen Bundes. Es 
iſt eigenthümlich, daß Träume, die wahr ſind, in vielen Fällen dem 
Träumenden ſelbſt unverſtändlich ſind, und daß ſie einer Auslegung 
bedürfen. Manchmal erklärt auch die baldige Erfüllung dieſelben. 
So war es der Fall bei unſerm Br. Miller. Seinen merkwürdigen 
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An dieſem Tage predigte ich von Lucas 18, 14. 
„Dieſer ging hinab gerechfertiget in 
ſein Haus vor Jenem.“ Der Herr wirkte 
wunderbar unter den Verſammelten. Ehre fet ſeinem 
Namen! Abends predigte ich von 1. Joh. 3, 8: „Dazu 
iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er 
die Werke des Teufels zerſtöre.“ Wir hat⸗ 
ten viel Segen. Dieſe Nacht wurde ich hart krank. 
Etliche Tage danach kam ich in Dauphin County zu 
Bruder Johannes Walter, der hier eine Wachnacht 
beſtimmt hatte. Ich war ſchon fo ſchwach im Kopf, 
daß ich das Laute nicht mehr vertragen konnte und hielt 


Traum verſtand er wohl ſelbſt nicht, denn er glaubte, derſelbe ſei eine 
Andeutung, daß er bald ſterben werde, und doch lebte er noch etwa 
acht Jahre länger. Wahrſcheinlich iſt Miller's Lebensgeſchichte die 
Auslegung ſeines Traumes. Nachdem er ſich auf einer Straße, die 
zum Himmel führte, durch viele und große Schwierigkeiten hindurch 
gearbeitet hatte und dem Neuen Jeruſalem nahe gekommen war, 
ſchaute er zurück und ſah erſt dann recht deutlich, wie vielen Gefah⸗ 
ren er entgangen war, und dankte Gott, der ihn ſo väterlich errettet 
hatte, welches eine richtige Darſtellung ſeines bisherigen Lebenslaufes 
war. Wie alle wahren Chriſten hatte Miller auch den Wunſch, zu ſei⸗ 
ner Ruhe einzugehen, der ſich nun auch in ſeinem Traum geltend 
machte. Nachdem ihm ein Anblick derſelben vergönnt worden war, 
hieß es aber, er müſſe zurück auf die Erde, bis er die Kirchenzuchtord⸗ 
nung verfaßt und befolgt haben werde. Daß er während ſeiner noch 
übrigen Lebenszeit durch viele Schwierigkeiten und Leiden zu gehen 
habe, wurde ihm durch die Leiter angedeutet, die er mit großer Mühe 
erfte'gen mußte, bis er an den Ort ſeiner Ruhe gehen durfte, was 
auch deutlich durch ſeine Kränklichkeit und andere Leiden von dieſer 
Zeit an erfüllt worden iſt. — Der bedeutungsvollſte Punkt iſt aber 
wohl der, daß durch den Schlag des Engels im Traum ſeine Geſund— 
heit ſo angegriffen wurde, daß er von dieſer Zeit an leidend war und 
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mich deßwegen eine Zeit lang in einer abgelegenen 
Stube auf, bis ich etwas ſtärker geworden war, dann 
predigte ich mit großem Segen von den Worten, Röm. 
5, 5: „Hoffnung aber läßt nicht zu Schan— 
den werden. Denn die Liebe Gottes iſt 
ausgegoſſen in unſer Herz durch den 
Heiligen Geiſt, welcher uns gegeben iſt.“ 
Wir hatten viel Segen bei dieſer Verſammlung und 
lobten Gott für ſeine Gnade. 

Nach etlichen Wochen kam ich in großer Leibesſchwach— 
heit zu meiner Familie. Obwohl es im Anfang das 
Anſehen hatte, als ob durch meinen kränklichen Zuſtand 
die Verfaſſung der Kirchenzuchtordnung verhindert 


ſich deßhalb bald von ſeinem Bezirk zurückziehen mußte. Daraus 
erfolgte nun, daß er die Kirchenzuchtordnung verfaßte und nebſt der- 
ſelben auch einen kurzen Bericht von dem Leben und Wirken des ſel. 
Albrecht, ſeine eigene Lebensgeſchichte und das „Thätige Chriſten— 
thum“ herausgab, was kaum geſchehen wäre, wenn er ſeinen Reiſe— 
predigerdienſt hätte fortſetzen können. Die göttliche Vorſehung führte 
Albrecht einſtweilen in die Methodiſtenkirche, wo er mit ihrer treffli— 
chen kirchlichen Einrichtung und ihrer vortrefflichen Kirchenzuchtord⸗ 
nung bekannt wurde, anſtatt zu den ſogenannten „Freiheitsleuten“, 
die alle Kirchenzuchtordnung verwarfen; ſo wurde nun auch Miller's 
anderweitiger Thätigkeit Einhalt gethan, auf daß er die Kirchenzucht— 
ordnung verfaſſe, die Albrecht bereits anempfohlen und die Conferenz 
angeordnet hatte; man möchte ſaſt ſagen, er wurde wie auch Paulus 
ſtille gelegt, um Epiſteln für die Kirche zu ſchreiben. — Die kirchliche 
Einrichtung und Kirchenzuchtordnung der Ev. Gemeinſchaft ſind 
offenbarlich Geſchenke der göttlichen Gnade und Vorſehung. Nur 
durch gehörige Hochſchätzung und treue Handhabung ihrer edlen Kir— 
chenzuchtordnung kann dieſe Gemeinſchaft ihren Beruf erfüllen und 
Gottes Gunſt bewahren. Wehe ihr, wenn ſie dieſe bibliſche Ordnung 
geringſchätzt und vernachläſſigt.— [Verf.] 
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werde, ſo fügte die göttliche Vorſehung es alſo, daß es 
nur deſto beſſer damit von Statten ging und richtiger 
zum Zweck kam; denn in meiner Schwachheit machte 
ich mich an dieſe Arbeit und verfaßte theils aus Gottes 
Wort und theils nach der biſchöflichen Regierungsform 
eine Glaubenslehre und Kirchenzuchtordnung. Ich 
legte der jährlichen Conferenz dieſen Aufſatz zur Prü— 
fung vor, der auch von ihr angenommen und mir über— 
geben wurde, um ihn drucken zu laſſen. 

Wegen Mangels an Unterſtützung ſchien das Werk mit 
vieler Schwierigkeit verknüpft zu ſein, doch nahm die 
Sache bald eine ganz andere Wendung, ja ſo, daß es 
wohl Niemand alſo erwartet hatte, denn als dieſe 
Glaubenslehre im Druck erſchien, gefiel fie der Gemein— 
ſchaft ſo wohl, daß die Koſten leicht beſtritten werden 
konnten. 

Die Folgen dieſer Zuchtordnung in der Gemeinſchaft 
waren, daß Alle neuen Muth bekamen, ihre Vereinigung 
mit Gott und unter einander feſtzuhalten, und Mehrere 
wurden bewogen, ſich mit uns zu vereinigen, um nach 
dieſer Ordnung ihr Heil auszuſchaffen. Dank ſei Gott 
dem Vater durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, der 
mich Unwürdigen gewürdigt hat, auch in meiner Lei— 
besſchwachheit etwas zu ſeines Namens Ehre zu wirken. 

Die inneren und äußeren Verſuchungen, womit der 
Teufel mir bei dieſem Geſchäfte zuſetzte, und wie ich ſie 
im Gebet durch Gottes Hülfe überwunden habe, ſind 
nicht alle zu beſchreiben. Manchmal brachte ich die Zeit 
bis nach Mitternacht mit Ringen und Beten zu; oft lag 
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ich mit gebeugten Knieen auf meinem Lager vor Gott, 
und müde vom Ueberlegen wurde die Ruhe meines 
matten Körpers geſtört. Es ſchien mir oft unmöglich 
zu ſein, daß dies Werk vollendet werden könnte; doch 
der Herr ließ es gelingen und verlängerte mein Leben, 
daß ich noch ſelbſt ein Befolger davon werden konnte. 
Es war mir auch recht angelegen, das, was ich Andern 
zur Lehre und zum Nutzen verfaßt hatte, ſelbſt zu befol— 
gen und zu beleben. Gott wollte mich aber nicht unge- 
prüft laſſen; denn bei einer jährlichen Conferenz hatte 
ich von der vollkommenen Heiligung, die ich erfahren zu 
haben glaubte, und von unſerer Kirchenzuchtordnung, 
die ich zu beleben behauptete, ein Zeugniß abzulegen, 
zum Troſt und zur Beſſerung meiner Seele und zur 
großen Befriedigung meiner Brüder. Ich danke Gott 
von Grund meines Herzens, der mich hierbei der völli— 
gen Liebe mehr verſicherte, als je zuvor. 

Bei dieſer Conferenz bemerkte ich, daß einige der rei— 
ſenden Prediger ſich mehr mit weltlichen Angelegenhei— 
ten beſchäftigten, als ihnen nöthig war, ſonderlich mit 
Pferdekaufen, und andere begehrten eine beſſere Unter— 
ſtützung, und wieder andere brachten Klagen gegen ihre 
Collegen ein, daß ſie unnöthiger Weiſe ihre Beſtellungen 
verſäumten und ihre Pflichten unterließen, und etliche 
wollten ſogar ihre Bezirke und Collegen wählen ꝛc. Ich 
eiferte gegen ſolche Uebel mit vielen deutlichen Beweis— 
gründen und machte Vorſchläge, wie ſolchem abzuhelfen 
ſei, aber die Meiſten hafteten auf ihrer eigenen Mei— 
nung, ohne Wenige, die mir zufielen. Etliche meinten, 
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weil ich nicht beſtändig gereiſt hätte, hätte ich nicht viel 
zu der Sache zu ſagen. Allein ſobald erlangte ich einen 
Gnadeneinfluß von Gott, daß ich mich unter Alle demü⸗ 
thigen konnte, es dem älteſt-reiſenden Prediger zu über— 
laſſen, und bekam Verſicherung vom Herrn, daß er die 
Sache zum allgemeinen Wohl der Conferenz ausführen 
werde. 


Nun nahm es einer der älteſten reiſenden Prediger 
auf ſich und gab ſeine Meinung, die ihm aber widerlegt 
wurde, welches er aber nicht ſo leicht verdauen konnte, 
ſondern ihm ſchwere Proben verurſachte. 


Jetzt offenbarte ich der Conferenz mein Gefühl und 
ſagte, daß ich keineswegs beleidigt ſei, daß ſie meinen 
Vorſchlag verworfen hätten, denn dies ſei mir, wie 
manche andere Proben, von der Hand des Herrn zur 
Prüfung zugelaſſen worden; und daß ich bei ihrer 
Muthloſigkeit im geringſten nicht muthlos ſei; denn ich 
erkannte, die Conferenzglieder ſeien in ihrer Meinung 
aufrichtig, nur mangle ihnen die Gnade, Einer dem 
Andern ſich unterwerfen und nachgeben zu können, und 
verſicherte ſie, daß ein jedes Glied ſich hierin beſſern 
müſſe, ſonſt würden ſie nichts Beſſeres in die Gemein— 
den einprägen und müßten zuletzt durch ihren eigenen 
Schaden klug werden. Ich ermahnte ſie Alle, die Heili— 
gung zu ſuchen, um in Liebe und Einigkeit Gottes Werk 
treiben und befördern zu können. Dagegen wurde nun 
keine Einwendung gemacht, und die Conferenz ordnete 
die Sache im Frieden. 
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Nach der Conferenz, als die Prediger noch alle gegen— 
wärtig waren, predigte ich von den Worten: „Ein 
jeglicher ſei geſinnet, wie Jeſus Chri⸗ 
ſtus auch war.“ (Phil. 2, 5.) Der Herr ſegnete 
das Wort an vielen Herzen, alſo daß faſt bei Allen die 
Liebe Gottes und eine gleiche Geſinnung in Chriſto Jeſu 
wahrzunehmen war. Einige Tage ſpäter predigte ich 
an einer großen Verſammlung von Jacobi 1, 12—15: 
„Selig iſt der Mann, der die Anfechtung 
er duldet,“ ꝛc. Beinahe alle Prediger waren hier, 
und viele der angefochtenen überwanden die Verſuchun— 
gen und dankten Gott für ſeine Gnade; ja einer unter 
ihnen, der mir ſo unentbehrlich als meine rechte Hand 
geweſen, wurde durch dieſe Predigt von einer ihm unbe— 
wußten Verſuchung überzeugt und widerſtand derſelben 
durch Gottes Gnade mit Worten und Werken, und hat 
mich nachher oft erquickt in dem Herrn. Gott ſegne ihn 
für ſeinen Gehorſam und halte ihn treu bis an ſein 
Ende! 

Von dieſer Zeit an empfand ich die Gnade zur Heili— 
gung in ſolchem Maß und belebender Kraft, daß ich ſie 
im Lehren öffentlich bekennen mußte, wenn ich meiner 
Ueberzeugung Genüge thun wollte; denn die Lehre von 
der Heiligung floß unwillkürlich von meinen Lippen, 
daß ich mit Gewißheit vor Gott und ſeiner Gemeinde 
bezeugen und ſagen konnte: „Nicht ich, ſondern 
Gottes Gnade in mir.“ Dieſe Lehre der Heili— 
gung ſegnete der Herr an vielen meiner Brüder, dieſe 
verurſachten mir große Freude, ja einige gewannen eine 
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ſolche Zuverſicht, daß ſie mir an der nächſten Conferenz 
ſchon darin vorgelaufen waren. Gelobet ſei der gnä— 
dige und barmherzige Gott, der die Lehre der Heiligung 
an Vielen geſegnet und auch verbreitet hat!“) 

Die ungleiche Geſinnung der Conferenzglieder und 
die dadurch entſtandenen Uneinigkeiten verurſachten mir 
viel inneres Leiden. Allein die Haupturſache lag darin, 
weil wir noch keine feſtgeſetzte Regel für Conferenzver— 
handlungen hatten, wonach ein jedes Glied verpflichtet 
geweſen wäre, der Conferenz zu gehorchen. Die Noth— 
wendigkeit bewog mich alſo dazu, Conferenzregeln auf— 
zuſetzen, und Gott ſegnete dies Unternehmen; denn jetzt 
konnten wir unſere Geſchäfte darnach verrichten und 
durch Stimmenmehrheit das Gute befördern und das 
Böſe unterdrücken, ohne einander zu kränken, noch den 
ſchwachen Brüdern anſtößig zu ſein; und von nun an 
wurden unſere Conferenzen gleich den Vorhöfen des 
Himmels, darinnen wir Alle gebeſſert und erbaut wur— 
den. Dem Herrn ſei Dank, der es alſo gelenkt hat. 

Ueberdies bin ich bewogen worden, ein Buch vom 


) Vater Wunder zu Carey, Ohio, berichtete den Verfaſſer, daß 
Miller oft über die Heiligung gepredigt habe, und zwar ſehr entſchie⸗ 
den und mit großer Kraft. Er drang darauf, daß Chriſten mit ſol⸗ 
cher Gottesfülle erfüllt werden müßten, daß ſie alle Verſuchungen 
ſogleich abweiſen könnten. Seine Texte über dieſen Gegenſtand waren 
meiſtens folgende: „Ihr ſollt heilig fein, denn ich bin heilig,“ „Hei⸗ 
lige ſie in deiner Wahrheit, dein Wort iſt die Wahrheit,“ „Ich heilige 
mich ſelbſt für ſie, auf daß auch ſie geheiliget ſeien in der Wahrheit,“ 
„Seid vollkommen, wie auch euer Vater im Himmel vollkommen iſt,“ 
u. a. m.— Vater H. Niebel ſagt, er habe deßgleichen nie und von Nie⸗ 
mand über Heiligung predigen hören, wie Miller fie predigte. [Verf.] 
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wahren und thätigen Chriſtenthum zu verfaſſen, ſo wie 
ich aus der Heiligen Schrift und eigener Erfahrung 
erkannte, daß das wahre Chriſtenthum beſchaffen ſein 
müſſe, ſowohl meine Brüder, wie auch die Welt in der 
Erkenntniß des Herrn zu unterweiſen, wie ein Jeder in 
ſeinem Stande Gott dienen und verehren ſollte. Gott 
wolle ſeinen reichen Segen zu dieſem Werkchen geben, 
damit es Vielen zum Segen gereichen möchte. Beſagtes 
Buch ſchrieb ich A. D. 1811, es erſchien aber erſt im 
Jahr 1814 im Druck; und zur nämlichen Zeit gab ich 
auch des verewigten Jacob Albrecht Lebensgeſchichte 
heraus. Uebrigens predigte ich ſo viel mir es meine 
Leibeskräfte erlaubten und meiſtens mit viel Segen. 
Verfolgung hatte ich auch noch immer zu leiden, auf der 
einen Seite vom gottlofen Pöbelvolk, das mit Drohen, 
Läſtern und Schmähen mir zuſetzte, und auf der andern 
Seite von Solchen, die Chriſtenthum zu haben vermein— 
ten und doch nur laue Bekenner waren, die meinen 
Eifer für den Herrn verläſterten. Ja ſelbſt unter den 
M. . .. befanden ſich ſolche Widerſtreber, die der 
Wahrheit entgegen ſtanden. Gott aber ſei Dank, der 
mir den Sieg über meine Verfolger gegeben hat, daß ich 
für ſie beten und ſie bei jeder Gelegenheit zur Beſſerung 
ermahnen konnte. Einige beſſerten ſich auch, Andere 
hingegen fielen in das nämliche Urtheil, womit ſie mich 
fälſchlich beſchuldigt hatten; ſelbſt mein Schwiegervater, 
der durch ſeine Argliſtigkeit wiederum die meiſten ſeiner 
Kinder verſtrickt und zur Sünde verleitet hatte, mußte 
den Unterſchied gewahr werden und wußte nun nicht 
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mehr fo viel an mir auszuſetzen, ſondern ließ mich mit 
Frieden und that mir im Zeitlichen Gutes. 

Vielleicht möchte Jemand wundern, wie es die acht 
Jahre mit meinen weltlichen Angelegenheiten gegangen 
iſt, da ich doch bei fünf Jahre gereiſt und die übrige 
Zeit viel kränklich geweſen bin, und ich oben erinnert 
habe, in welch einem verworrenen Zuſtand ſich meine 
zeitlichen Sachen befanden, da ich ausging, das Evan— 
gelium zu predigen. Allein da ging es ſonderbar zu, 
daß kein Menſch, auch ich ſelbſt nicht, ſo etwas erwartet 
hätte. Allen Anforderungen wurde Genüge gethan; 
ich behielt ein freies Eigenthum, das ich nachgehends 
für zweitauſend ſechshundert Dollars verkaufte, und die 
ganze Zeit hatte meine Familie keinen Mangel an 
irgend einem Gut. Einige möchten vielleicht denken, 
das Predigen müſſe eine einträgliche Hantierung ſein, 
wenn man ſeine Schulden bezahlen und ein freies Gut 
behalten kann; allein ich kann es vor Gott und Men— 
ſchen bezeugen, daß ſich meine Unterſtützung dieſe acht 
Jahre zuſammen genommen nicht über zweihundert 
Dollars belaufen hat, und daß ich mehr denn erwähnte 
Summe für Reiſekoſten von meinem Vermögen zu 
beſtreiten hatte. Ich hatte wenig ererbt, ohne daß 
mein Schwiegervater mir im Jahr 1811 ein Band von 
186 Dollars und 67 Cents nachließ, da er ſah, daß der 
Herr mich mehr mit zeitlichen Gütern geſegnet hatte, 
denn alle die Seinen, obwohl ſie die ganze Zeit, wäh— 
rend ich reiſte, begierig waren, Reichthum zuſammenzu— 
ſcharren — denn der Herr gibt es, wem er will — ſein 
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Weib aber hatte ihn dazu bewogen, die, wie ſie ſagte, 
einen beſondern Trieb dazu fühlte. 

Zuerſt verlehnte ich mein Land, kam aber dadurch 
nur tiefer in Schulden. Mein Weib gedachte im An— 
fang Gott und dem Mammon zugleich zu dienen, wurde 
aber bald bewogen, die Welt fahren zu laſſen. Ich 
verkaufte einhundert Acker von meinem Land und be— 
zahlte meine Schulden damit. Wir entſchloſſen uns, 
mit Wenigem vergnügt und zufrieden zu ſein und 
durch Fleiß und gutes Haushalten uns ehrlich durch— 
zubringen. Des Herrn Segen war in allem meinem 
Einkommen, denn obwohl ich jetzt nur wenig Land 
hatte, das oft ganz ſpät beſäet wurde, ſo hatten wir 
doch an Brod, wie auch an allem Guten, keinen Mangel, 
alſo daß wir uns oft darüber verwundern mußten. 
Auch war der Friede Gottes auf uns Allen, daß damals 
nichts als Liebe und Eintracht unter uns herrſchte und 
regierte. . 

Nachdem ich nun wegen Leibesſchwachheit nicht mehr: 
reiſen konnte, brachte ich meine weltlichen Angelegen— 
heiten ins Reine; denn ich vermuthete, daß ich bald 
ſterben werde, weil ich ſehr ſchwächlich fühlte, daß ich, 
wenn ich mich hinlegen wollte, oft plötzlich dahinſank, 
und wenn ich auf den Knieen gebetet, kaum wieder auf 
die Füße treten konnte. 

Der in meiner Familie herrſchende Friede wurde doch 
aus Mangel an Wachſamkeit einigermaßen geſtört, 
nämlich auf folgende Weiſe: Ich war immer in Beſtra— 
fung des Böſen von ſtrenger Eigenſchaft und hatte 
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vermittelſt der Gnade Gottes alles üble und leichtſinnige 
Reden und Verleumden auf meinem Bezirk vertilgt; da 
ich mich nun zu Hauſe an erwähnten Geſchäften befand, 
kamen oft ſolche ſcheinheilige Menſchen und erzählten 
meinem Weibe, was dieſe oder jene ſeinwollende Chriſten 
oder abgewichene M. . . . von mir und unſerer Ge— 
meinſchaft zu ſagen wüßten. In Einfalt und ohne böſe 
Abſicht dabei zu haben, erzählte mein Weib in Gegen— 
wart von Andern mir Solches wieder, und da gab es 
immer noch mehr Stoff zum Afterreden. Ich merkte 
bald, daß der Teufel uns zu hintergehen ſuche, und 
ermahnte mein Weib und die Andern, ſolche Verleumder 
zu meiden, und wenn ſie das nicht thun wollten, ſo ſoll— 
ten ſie doch mir mein Herz nicht mehr damit beſchweren. 
Ich fand mich auch genöthigt, gegen dies Uebel zu pre— 
digen und wählte die Worte des Apoſtels Jacobi zum 
Text: „So aber Jemand unter euch ſich 
läſſet dünken, er diene Gott, und hält 
ſeine Zunge nicht im Zaum, ſondern vere 
führet ſein Herz, deß Gottesdienſt iſt 
eitel.“ (Jac. 1, 26.) Ich ſchilderte durch Gottes 
Gnade das Laſter der Verleumdung ſo deutlich, daß 
nun nicht mehr darüber zu kommen war ohne muthwil— 
liges Widerſtreben oder wahre Beſſerung. Ich bin in 
feſter Meinung, daß unſere Klaſſe durch Afterreden ſehr 
gelitten hat; und es ſollten die Prediger wohl Acht 
haben, daß ſie ihre Pflicht nicht verſäumen, dies Uebel 
mit Ernſt zu beſtrafen. Ich bin aus Erfahrung über— 
zeugt, daß wenn einiger Perſon das üble Reden erlaubt 
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wird, es ſei auf welcherlei Art es wolle, gegen Vor— 
geſetzte, Vater, Mutter, Brüder oder Schweſtern, gegen 
Nachbarn oder ſonſt Jemand, und die Flammen dieſes 
verzehrenden Feuers nicht alſobald ausgelöſcht werden, 
ſo wird man zum größten Herzeleid erfahren müſſen, 
wie eine ſolche Perſon ſich des Richtens und Schlichtens 
in allen kirchlichen Sachen zum großen Anſtoß der 
Schwachen wird anmaßen. Daraus erfolgt dann, daß 
nicht bald ein verehelichter Mann zum Reiſen ſich er⸗ 
gibt, weil Manche ſich von ſolch klugſeinwollenden 
Weibern regieren laſſen, ja leider oft mehr als von 
einer Conferenz. Gott wolle ihnen ihr Nachgeben ver— 
zeihen und noch viele Männer unter Chriſti Kreuzes— 
fahnen bringen. Sollte ſich denn wohl unter Hunder— 
ten kein Einziger finden, der tüchtig und von Gott zum 
Predigen und Reiſen berufen ſei? Ich kann Solches 
nicht glauben; die witzigen Grübler mögen davon den— 
ken, was ſie mit ihrem vermeinten Witz begreifen kön— 
nen; ich für meinen Theil will Das, was ich in der 
Sache erfahren habe, glauben. 

Wenn ein Prediger ſeinem Beruf nicht folgt, ſo fängt 
das Gnadenwerk bei ihm an zu ſtocken. Er kann für 
einmal die Heiligung nicht richtig und heilſam lehren; 
zum Andern, wenn er Andere davon lehren hört, nicht 
richtig prüfen, und zum Dritten kann er ſeinem irrenden 
Bruder nicht auf den richtigen Weg helfen; wird er es 
thun, ohne ſelbſt die Gnade im Beſitz zu haben, ſo wird 
er nur den Schaden vergrößern, anſtatt ihn zu heilen. 
Davon bin ich vollkommen überzeugt, und mein Amt 
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gab mir Erfahrung davon; denn ich hörte einmal einen 
Prediger von der Heiligung lehren und zwar irrig und 
nicht, wie ich fie erfahren und aus der Heiligen Schrift— 
erkannte, daß man die Heiligung lehren müſſe. 

Die Gnade zur Heiligung iſt der vollkommene Sieg 
in uns durch Chriſtum, daß wir allen Verſuchungen und 
Reizungen zur Sünde augenblicklich Widerſtand thun 
und überwinden können; ſo daß das Böſe oder Sünd— 
liche über einen geheiligten Menſchen weder innerlich 
noch äußerlich herrſchen kann. Dabei ſoll aber der 
Geheiligte keineswegs denken, als ob er der Gefahr, zur 
Sünde verſucht und gereizt zu werden, nicht mehr aus— 
geſetzt ſei; nein, er hat vielmehr Urſache zu wachen 
und mit Furcht und Zittern ſein Heil auszuſchaffen; er 
darf aber auch verſichert ſein, daß die Gnade Gottes 
durch Chriſtum ſtärker iſt als Teufel, Welt und Fleiſch. 
Wer dieſe Gnade nicht freiwillig fahren läßt, ſondern 
unter ſtetem Wachen und Beten bis an ſein Ende feſt 
hält, wird vor aller Sünde bewahrt und behalten wer— 
den zum ewigen Leben.“) Ja, Herr, deine Gnade iit 


) Dieſe Definition der „vollkommenen Heiligung“, wie die Evan⸗ 
geliſchen Väter zu ſagen pflegten, als „der vollkommene Sieg in uns 
durch Chriſtum, daß wir allen Verſuchungen und Reizungen zur 
Sünde augenblicklich Widerſtand thun und überwinden können, fo: 
daß das Böſe oder Sündliche über einen geheiligten Menſchen weder 
innerlich noch äußerlich herrſchen kann“ ꝛc., war von Anbeginn ſehr 
gangbar in der Ev. Gemeinſchaft und iſt auch in der Kirchenzuchtord⸗ 
nung in dem Artikel über chriſtliche Vollkommenheit angeführt wor⸗ 
den, wo es heißt, daß in dem Stande der Heiligung und chriſtlichen 
Vollkommenheit „aller Eigenwille und Eigenſinn vollkommen über⸗ 
wunden“ ſei und ein ſolcher Chriſt „einige Verſuchung, wenn ſie ihm 
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unſer Leben; denn daß wir ein frommes Leben führen 
können, iſt deine Gnade; daß wir Frieden in unſern 
Herzen empfinden, iſt deine Gnade; daß wir Frieden in 
unſern Familien und Klaſſen haben, iſt deine Gnade; 
daß wir Frieden mit der Gemeinde Gottes, ja, ſo viel es 
an uns liegt, mit Jedermann haben, iſt deine Gnade. 
O, daß ein Jeder die Gnade Gottes ergreifen und feſt 
halten möchte! — Dem Gott der Liebe aber ſei Ehre 
und Dank gebracht, daß er mir in allen Widerwärtigkei— 
ten durchgeholfen hat, und mich nicht ganz unfruchtbar 
unter meinen Brüdern hat ſein laſſen. Dank ſei dem 
Herrn für dieſe ſeine Gnade! 

Mit dieſer Gnade entſchloß ich mich, kein Anſehen der 
Perſon zu achten, und den Reichen nicht höher denn den 
Armen zu halten; auch meinen Blutsverwandten in 


aufſtößt, von ſich weiſet und überwindet;“ und in der dritten Frage 
an Candidaten für das Predigtamt: „Haſt du die Liebe Gottes in 
ſolchem Maß durch den Heiligen Geiſt in dein Herz ausgegoſſen, daß 
du über alle Sünden innerlich und äußerlich vollkommenen Sieg haſt? 
Wo nicht, ſehneſt du dich darnach, ſucheſt du es von ganzem Herzen?“ 
Wiederum im fünften Abſchnitt der „Regeln und Anweiſungen für 
Prediger“ in der erſten Anweiſung: „Sollte er in dem Gnadenſtand 
ſein, daß keine Sünde von irgend einer Art die Herrſchaft über ihn 
habe, weder innerlich noch äußerlich; und wenn Solches nicht bei ihm 
iſt, daß er ohne Verzug danach ringe, um der vollkommenen Liebe 
theilhaftig zu werden, ſonſt kann er nicht als ein wahrer Chriſt, viel 
weniger als ein Lehrer beſtehen.“ Dieſer „vollkommene Sieg“ wurde 
als gleichbedeutend mit folgendem Satz des Artikels über chriſtliche 
Vollkommenheit betrachtet: „Wir ſind darin einſtimmig, daß wir 
Alle gänzlich von aller Sünde erlöſt werden können, lange ehe wir 
fterben—verfteht ſich von allen böſen Neigungen und Begierden,“ denn 
wo man „einige Verſuchung den Augenblick, wann ſie aufſtößt, ab— 
weiſet und überwindet“ und alſo „augenblicklich Widerſtand thut und 
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keinem Fall mehr Nachſicht zu erzeigen, als einem ganz 
Fremden. Dieſen Entſchluß ſegnete der Herr, ſo daß 
es auch an den Meinigen nicht fruchtlos geblieben iſt; 
und dies gab mir auch Vieles an die Hand, mit noch 
beſſerem Grund das wahre und thätige Chriſtenthum zu 
beſchreiben. 

Weil ich, wie ich ſchon erwähnte, vermuthete, nicht 
mehr lange zu leben, ſo beſchickte ich meine zeitlichen 
Sachen, damit meine Familie nach meinem Abſterben 
verſorgt ſein möchte, und übergab die weltlichen Ge— 
ſchäfte meinem Weib und bat den Herrn, daß er ihr 
beiſtehen und überwinden helfen möchte. Allein im 
Jahr 1812 veränderten ſich meine Umſtände ganz, dazu 
ſo geſchwind und leicht, daß ich faſt ſelbſt nicht wußte 
wie. Da ich an Kräften und Geſundheit ein wenig 
zugenommen hatte, rieth mir mein Weib, das Land zu 


überwindet“, ohne daß die göttliche Ruhe und der Friede in der Seele 
geſtört wird, da iſt auch keine Sünde mehr anweſend, um mit der 
Verſuchung zu correſpondiren. Und ferner auch gleichbedeutend mit: 
„Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge⸗ 
müth und aus allen Kräften“ — welches man dann auch nach Johan⸗ 
nis Lehre mit dem Ausdruck „vollkommene Liebe“ bezeichnete, wie 
oben angeführt worden iſt. Den Vätern waren die Redeformen 
„vollkommener Sieg“, „vollkommene Liebe“ und „vollkommene Heiz 
ligung“ gleichbedeutend. Sie dachten auch nicht im Geringſten 
daran, daß dieſer Ausdruck „vollkommener Sieg“ bei dem gänzlich 
Geheiligten vorausſetze, daß ein Wiedergeborner noch wirkliche Sünde 
ausübe und alſo ein wirklicher Sünder ſei, ſo wenig als „vollkom— 
mene Liebe“ vorausſetze, daß Derjenige, der dieſelbe nicht beſitzt, ganz 
kalt oder ohne Liebe ſei, oder „vollkommene Heiligung“, daß ein nicht 
gänzlich Geheiligter ohne Heiligung ſei. Sie lehrten Sieg über die 
Sünde bei dem Wiedergebornen, ſo daß er lebe, ohne wirklich zu ſün⸗ 
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verkaufen und ein anderes Stück dafür anzuſchaffen. 
Ich fühlte davon abgeneigt, doch da ſich eine Gelegen— 
heit darbot, verkaufte ich. Kurze Zeit darnach reiſte ich 
nach Union County und kaufte in Buffalo (jetzt Union) 
Townſhip, ganz ohne Beſchwerden ein anderes Stück 
Land, das wir auch am 1. Mai 1812 bezogen. 

Mein zeitliches Glück durch dieſen Wechſel war bedeu— 
tend, ich glaubte mein Vermögen gedoppelt zu haben; 
was wir an jenem Ort nur ſpärlich hatten, das war 
hier Alles im Ueberfluß. Wäre ich nur im Anfang dieſer 
Veränderung klug genug geweſen und hätte mein Land 
einem erfahrnen Bauer verlehnt, ſo wären wir mancher 
Beſchwerlichkeit entgangen; aber wir hatten vergeſſen, 
daß mir die Wiſſenſchaft zum Landbau mangelte, und 
hätte ieh ſie auch gehabt, ſo ließen meine Leibesſchwach— 
heiten und meine Amtspflichten mir ſolches Geſchäft 


digen; ungeachtet der ihm anklebenden böſen Neigungen und Begier— 
den, und einem vollkommenen Sieg bei dem gänzlich Geheiligten, ſo 
daß er die Verſuchung augenblicklich abweiſet und überwindet. Biſchof 
Seybert erklärte einſtmals in einer Predigt über dieſen Gegenſtand die 
Poſition der Väter ſehr trefflich, indem er erklärte, der vollkommene 
Sieg oder die gänzliche Heiligung ſei daran zu erkennen, daß, wenn 
einem Chriſten die Verſuchung zu früheren Lieblingsſünden 
anfechte, ſich Alles, was in ihm iſt, dagegen erhebe und dieſelbe ab: 
ſtoße, ja, daß er gerade dieſe am meiſten haſſe — anſtatt in 
einem langwierigen Kampf mit der inneren Neigung dazu zu gerathen 
wie früher. Bei einem Solchen fet die Herzens wurzel der Sünde 
ausgerottet. Auch hierin muß man den praktiſchen Verſtand dieſer 
Gottesgelehrten anerkennen. Nicht feingeſponnene Theorien, 
die man ſtrecken und biegen mag, ſondern wahrhafte und praktiſche 
Erklärungen und Definitionen, die den Punkt in ſeiner Tiefe treffen, 
ſetzten fie feſt. —[ Verf.] 
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nicht zu. Alſo muß man durch Schaden klug werden; 
denn nun mußte ich Bauerngeräthſchaften und auch 
Arbeitsleute haben, und ſo hatte ich mich bald zum 
Knecht meines Geſindes gemacht, und ebenſo mein Weib 
und meine Kinder, und ich erfuhr bald, daß wir auf 
dieſe Weiſe alleſammt thörichte Sclaven ſeien. Cine 
mal hatten wir uns im Gottesdienſt ein großes Hinder— 
niß in den Weg gelegt, ſo daß wir kaum Zeit fanden, 
an eine große Verſammlung zu gehen, da wir doch 
zuvor ſelbſt große Verſammlungen halten konnten. 
Zum Andern waren wir, als das Jahr um war, mit 
unſerm zeitlichen Gewinn ebenſo weit, als wir ange— 
fangen hatten. Und warum denn ſo viel vergebliche 
Mühe, wenn man mit weniger ebenſo weit kommen 
kann? Dazu war ich auch meinen Brüdern nicht ſo 
nützlich, als ich hätte ſein können, und mag eine Urſache 
geweſen ſein, daß ich letzten Winter mit einer harten 
Krankheit heimgeſucht wurde; wenigſtens danke ich 
meinem Gott dafür, denn dadurch wurde ich der mir 
drohenden Gefahr entriſſen, alſo daß ich im Frühjahr 
bei einer großen Verſammlung mit Gnade und Freimü— 
thigkeit von den Worten predigen konnte: „Ihr kön— 
net nicht Gott dienen und dem Mammon.“ 
Matth. 6, 24. 

Schon vor meiner Krankheit war ich entſchloſſen, 
mein Geſchäft zu verändern; allein die Meinen und 
Andere riethen mir ab — aller Anfang ſei ſchwer, man 
müſſe mit Geduld harren, es werde ſich ſchon unſere 
Mühe reichlich belohnen; allein wir wurden getäuſcht; 
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denn anſtatt Freude zu ernten, mußten wir manches 
Herzeleid erfahren. Die Sache wurde mir wichtig; ich 
hörte Andere mit großer Geiſteskraft predigen, fand 
mich aber ausgezogen und hatte nicht ſolche Wirkung 
wie ehedeſſen unter meinem Predigen; und ſo verging 
ein Jahr nach dem andern, ohne daß eine weſentliche 
Veränderung folgte. Weltliche Geſchäfte ſind nöthig, 
denn es iſt dem Menſchen befohlen, im Schweiß feines: 
Angeſichts ſein Brod zu eſſen, und ein Faulenzer kann 
kein Chriſt fein. „Wer nicht arbeiten will,“ ſagt Pau— 
lus, „der ſoll auch nicht eſſen,“ denn Gott hat das 
Arbeiten befohlen; allein es betrüge ſich Niemand, die 
Ausſchaffung unſerer Seligkeit geht über alles Andere. 
„Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes, ſo wird 
euch das Andere,“ wenn ihr eurer Pflicht nachkommt, 
„alles zufallen.“ „Wir haben nichts in dieſe Welt ge— 
bracht, und es iſt offenbar, wir werden nichts mit hin— 
aus nehmen; darum, wenn wir Nahrung und Kleider 
haben, ſo laſſet uns begnügen.“ 

Im Jahr 1815 zur Frühlingszeit wurde ich abermal 
hart krank, alſo daß ich meinen Geſchäften gar nicht 
mehr nachkommen konnte; Bruder Michael Deibler 
bebaute dann zur Erleichterung unſerer Laſt einen Theil 
von meinem Land. Ich brachte dann die meiſte Zeit 
mit Leſen und Beten zu und wartete auf meines Leibes 
Erlöſung. Wenn ich aber die große Gefahr anſah, 
worin ich meine Familie zurücklaſſen würde, weil ſie mit 
ſo vielerlei Geſchäften verknüpft war, ſo lag mir eine 
ſchwere Laſt auf meinem Herzen; ich beſprach mich auch 
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deßwegen mit ihnen, allein es ſchien von wenig Nutzen 
zu ſein, aber ihr Heil lag mir an, daß ſie möchten ſelig 
werden. 

Ich hatte bei meiner Leibesſchwachheit manche äußere 
und innere Leiden und erſuchte deßwegen bei ſchweren 
Proben meine Brüder um ihren Rath, und daß ſie mei— 
ner in ihrem Gebet eingedenk ſein möchten. Obwohl 
ich vollkommen überzeugt war, daß der Gott, der mir 
bis hieher geholfen und den Sieg gegeben hatte, mich 
auch ferner durchzubringen wüßte, ja mich täglich ſeine 
Liebe fühlen und ſeine Gnade genießen hat laſſen, ſo 
daß ich meine Widerſacher lieben, für ſie beten und freu— 
dig und getroſt in Kreuz und Trübſal unter ihnen leben 
konnte; auch konnte ich meinen Gott für alle Widerwär— 
tigkeiten lieben, loben und preiſen; ich ſage, obwohl ich 
dies wußte, ſo ſchämte ich mich doch nicht, meine Brüder 
und Schweſtern um ihre Fürbitte anzuſprechen, weil mir 
aus Erfahrung bekannt, wie unvermögend der Menſch 
bei drohenden Gefahren von ſich ſelbſt iſt, und wie 
kraftvoll das gläubige und ernſtliche Gebet einen 
Schwachen ſtärken kann. 

Ich ſehnte mich im Verborgenen mit Ernſt zu Gott, 
auf daß ich ſeinen Willen vollkommen möchte erkennen 
lernen, ſo daß mein Wille dem Willen Gottes gänzlich 
unterworfen ſein möchte; auf daß, wenn der Herr aus 
weiſen Abſichten mich wie einen Hiob züchtigen würde, 
ich ſtandhaft darauf beruhen können möchte, er werde 
hierin ſowohl im Zeitlichen wie im Ewigen als ein 
gnädiger und liebreicher Vater für mich Sorge tragen 
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und mich nicht darben laſſen. — Die Züchtigungen des 
Herrn ſind mancherlei und uns oft unbegreiflich, denn 
ſeine Wege ſind nicht unſere Wege und ſeine Gedanken 
nicht unſere Gedanken; und wir haben uns nicht darum 
zu bekümmern, auf welche Weiſe er die Menſchen ſtraft, 
denn was Gott thut, das iſt wohl gethan. Ebenſo kön— 
nen wir auch unſern Willen, obſchon er Gott unterwor— 
fen und ſeinem Willen gemäß iſt, Niemanden aufzwin— 
gen, ebenſo zu handeln, wie wir thun; denn Gott ſelbſt 
zwingt Niemand zum Guten, ſondern läßt einen Jeden 
frei handeln, weil er einen Tag beſtimmt hat, wenn er 
einen Jeglichen, nachdem er mit ſeinem freien Willen 
gelebt und gehandelt hat, belohnen oder beſtrafen will. 
Inſoweit aber wir als Eltern und Vorgeſetzte von Gott 
Gewalt empfangen haben, können wir unſere Unter— 
gebenen, nachdem ihre Uebertretungen ſind, ſtrafen; 
aber wir haben kein Recht, über ihre Gewiſſen zu 
herrſchen. 

Da ich mich nun ſo ganz dem Herrn zu einem leben— 
digen, heiligen und ihm wohlgefälligen Opfer ergeben 
hatte, wurde an mir erfüllt, was Paulus ſagt: „Gott 
wirkt beides das Wollen und Vollbrin⸗— 
gen, nach ſeinem Wohlgefallen.“ Dank 
ſei dem Herrn, der durch Widerwärtigkeiten und Züchti— 
gungen, vermittelſt ſeiner großen Gnade und Liebe zu 
mir, mein Herz bewegte und williger als jemals machte, 
mich allem Vergänglichen und allen weltlichen Stricken 
und Banden zu entreißen und in Zukunft mit mehr 
Ernſt und Freimüthigkeit meine Zeit in meinem Amt 
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und Beruf zum Heil der Menſchen aufzuwidmen. Nun 
war dies meine völlige Entſchloſſenheit, und mein Gebet 
war: Habe ich Gnade vor dir gefunden, o Herr! ſo laß 
mich dir wohlgefällig ſein, ob ich nun noch viele oder 
auch nur wenige Tage hier zu leben habe; denn du, 
mein Gott, haſt mir ein neues Wollen gegeben, dir 
ganz und nicht der Welt zu leben, ſo wirke du auch das 
Vollbringen nach deinem Wohlgefallen. Wenn es dir 
auch gefallen ſollte, uns den zeitlichen Segen zu entzie— 
hen und unſere Treue mit harten Züchtigungen zu prü— 
fen, ſo laß es dir doch wohlgefallen, unſere Seelen 
ſelig zu machen; und bewahre du uns vor den Nah— 
rungsſorgen, ſo weit du, o Vater, ſieheſt, daß es für 
uns nützlich und heilſam ift.*) 


*) Welch ein fleißiger und ernſtlicher Beter der ſelige Miller war, 
wird erſt recht nachdrücklich klar, wenn man die Stellen, die ſich dar⸗ 
auf beziehen, zuſammenſetzt. Bald nach ſeiner Bekehrung ſagt er: 
„Ich und mein Bruder Salomon vereinigten uns, Gott im Gebet um 
ſeine Hülfe anzuflehen.“ Gleich darauf „bat er den Herrn um Stand⸗ 
haftigkeit“ unter Verfolgungen. Als Klaßführer hielt er an, „Gott im 
Oeffentlichen und Verborgenen um ſeine Gnade zu bitten“ zur Tüch⸗ 
tigkeit für dieſes Amt. Als er ausging, das Evangelium zu predigen, 
„weinte und betete er viel im Wald und ſonſt im Verborgenen, daß 
Sünder bekehrt werden möchten.“ Beſorgt, daß er durch ſein Predi— 
gen einer Seele ſchaden möchte, ſagt er: „Ich betete deßwegen viel, ja 
oft mit Weinen, daß mich Gott bewahren wolle, durch mein Predigen 
Jemanden ſchädlich zu ſein.“ Um die völlige Gewißheit ſeines Berufs 
im Predigtamt zu erlangen: „Ich flehete und betete viel im Verbor— 
genen, netzte oft meine Bibel mit Thränen, ja Stunden lang lag ich 
mit Weinen vor Gott, um die rechte Erkenntniß ſeines Wortes“ ꝛc. 
Als ihn Albrecht ermahnte, die Heiligung zu ſuchen, ging ihm dies 
tief zu Herzen: „und mit Thränen bat ich Gott um die Heiligung 
meiner Seele“ —„deßwegen habe ich auch einmal beinahe einen ganzen 
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Auf den erſten Tag Juli im Jahr 1815 entſchloß ich 
mich, Das, was ich zu verſchiedenen Zeiten von meinen 
Erfahrungen, Erlebniſſen und Widerwärtigkeiten aufge— 
ſchrieben hatte, ordentlich in eine Lebensgeſchichte zu— 
ſammenzuſetzen, wenn es Gott gefallen ſollte, mein 
Leben zu verlängern. 

Ich entzog mich allen weltlichen Geſchäften ſo weit ich 
glaubte, daß es der Ehre Gottes gemäß ſei, und 
beſtellte mir die nöthigen Stücke, die ich haben mußte, 
um eine kurze Reiſe machen zu können, daß, wenn ich 
mein Schreiben glücklich zu Ende gebracht, ich noch ein— 
mal meine Brüder in Chriſto beſuchen könnte, um mich 
mit ihnen im Herrn zu erbauen. 


Tag mit Ringen im Gebet zugebracht.“ Wiederum weinte und betete 
er faſt beſtändig auf einer Reiſe von dreißig Meilen, „und des Abends 
rang ich bei einer Stunde im Gebet.“ Während einer ſchweren An— 
fechtung ſtieg er „oft vom Pferd und betete im Gebüſch und beſiegte die 
Verſuchung.“ Darnach ſagt er: „Ich betete oft auf meiner Reiſe von 
einem Predigtplatz zum andern, daß ich doch Gott gefällig und den 
Menſchen nützlich werden möchte.“ An einem Ort, wo es in geiſtli⸗ 
cher Beziehung ſchlimm ausſah, ſagt er: „Ich aber betete für ſie, denn 
ihr Heil lag mir am Herzen.“ Mit Bezug auf eine große Verſamm— 
lung betete er „viel zum Herrn im Verborgenen.“ Für eine Klaſſe, 
in welche der Feind ſich eindrängen wollte, „betete er viel im Verbor— 
genen, daß der Herr durch ſeinen Geiſt ſie unterweiſen wolle.“ An 
einem andern Ort „rüſtete er ſich im Gebet, um ſie durch Gottes Gnade 
gewinnen zu können.“ Während er die Kirchenzuchtordnung verfaßte, 
verbrachte er „manchmal die Zeit bis nach Mitternacht mit Ringen 
und Beten.“ Wegen ſeiner zeitlichen Verhältniſſe „ſehnte er ſich im 
Verborgenen mit Ernſt zu Gott, auf daß er ſeinen Willen vollkommen 
möchte erkennen lernen.“ Und hier oben beſchließt er dieſen Gegen— 
ſtand mit einem inbrünſtigen Gebet. 

Solche ernſtliche, anhaltende und gläubige Veter waren auch Mil 
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Meine große Schwachheit verhinderte mich ſehr viel 
im Schreiben und brachte mich auf den Gedanken, ich 
würde die Arbeit nicht vollenden können; denn mein 
Rücken und die übrigen Glieder zitterten mir oft vor 
Mattigkeit und Schmerzen. Auch ſtellten ſich andere 
Hinderniſſe ein, daß ich manchmal dachte, es möchte mir 
Solches vom Herrn zugelaſſen fein, um mich im Schrei— 
ben zu verhindern, weil es vielleicht beſſer und Gott 
wohlgefälliger ſei, wenn meine Geſchichte verborgen 
bliebe. Sobald ich aber wieder ſchrieb, fühlte ich 
den Segen des Herrn und glaubte, wenn es 
Gott mißfalle, jo könne er mich leicht daran ver— 
hindern, aber auch im Gegentheil darin befördern, 
und war mir Eins wie das Andere, wenn nur die Ehre 
Gottes und das Wohl meiner Mitmenſchen dadurch 
befördert werde. 


ler's Mitarbeiter; Stunden, Tage, ja Nächte hindurch riefen ſie zu 
Gott um ſeinen Geiſt und Segen über ſich ſelbſt und alles Volk. Bei 
dieſen Evangeliſchen Predigern hieß es auch: Was iſt erſtens noth⸗ 
wendig zur Verwaltung des Amtes, das die Verſöhnung predigt? 
Antwort: „Beten!“ — Was iſt zweitens dazu nöthig? Antwort: 
„Beten, Beten! !“ — Was iſt drittens erforderlich? Antwort: „Beten, 
Beten, Beten!!!“ — Miller's Gebete wurden auch oft fo merkwürdiger⸗ 
weiſe erhört, daß man ſagen konnte, Gott habe es ihm öffentlich ver⸗ 
golten. Aus Erfahrung konnte er auch wohl folgenden Satz in die 
Kirchenzuchtordnung einführen, der am Ende der Regeln und Anwei⸗ 
ſungen für Prediger zu finden iſt: „Wer im Weinberge des Herrn 
Frucht ſchaffen will, der ſei ein ernſtlicher Beter, liebe ſeine Brüder 
und Schweſtern herzlich und bete für ſich und ſie oftmals im Gehei⸗ 
men.“ — 

Jeſus betete alſo, und alle wahren Prediger des Evangeliums fol⸗ 
gen ihm na ch.— [Verf.] 
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Ueber vier Wochen brachte ich in dieſem Geſchäft 
zu; theils ſchrieb ich es von meinen Schriften ab, 
und theils aus dem Gedächtniß, und ich weiß, wie 
mir auch mein Gewiſſen Zeugniß gibt, daß ich die 
Wahrheit geſchrieben habe. Dank fei dem Vater un- 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti, der mich ſeine Liebe und 
Gnade empfinden läßt, und mir nicht nur das Wollen, 
ſondern auch das Vollbringen gegeben hat, daß ich heute 
mehr von der Welt los bin, als da ich den Entſchluß 
faßte — und hat es auch ſchon an den Meinigen ge— 
fruchtet. Ich beſuchte heute meinen kranken Bruder 
Dreisbach und hatte viel Segen im Gebet. 

Sollte es dem Herrn gefallen, mein Leben zu friſten, 
ſo werde ich noch mehr von ſeiner Güte ſchreiben. O, 
daß mein kurzes Leben Gott allein möchte gewidmet 
ſein durch Jeſum Chriſtum! Amen. 
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Anhang. 


Seine letzte Krankheit und fein Tod. 


Seit Georg Miller jenen merkwürdigen Traum 
hatte, in welchem ihm ein Engel auf die Bruſt ſchlug, 
befand er ſich in einem kränkelnden Zuſtande und 
erduldete zu manchen Zeiten viele körperlichen Leiden, 
dennoch predigte er hin und wieder und half auch bei 
großen Verſammlungen, war aber während der letzten 
acht Jahre ſeines Lebens nicht vermögend, einen Bezirk 
zu bedienen. Endlich aber kam die Zeit herbei, wo er 
ſeinen Lauf vollenden ſollte. Im Monat December des 
Jahres 1815 wurde er an der Auszehrung bettlägerig. 
Er litt über drei Monate große Schmerzen, genoß aber 
dabei die Tröſtungen des Herrn und ſah voll gewiſſer 
Zuverſicht des Glaubens und völliger Hoffnung des 
ewigen Lebens die Zeit ſeiner Auflöſung herannahen. 
Er gab Allen, die um ihn waren, die Verſicherung, daß 
Chriſtus ſein Leben und Sterben ſein Gewinn ſei. 
Drei Tage vor ſeinem Abſchied wurde er von ſehr hefti— 
gen Schmerzen befallen. Am 5. April 1816 wechſelte 
er das Zeitliche mit dem Ewigen in Union Townſhip, 
Union County, Pennſylvanien. Seine letzten Worte 
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waren: „Ich weiß, daß ich ſelig werde.“ Seine ent: 
ſeelte Hülle wurde in New Berlin zur Ruhe gebracht, 
wobei Br. H. Niebel über Offb. 3, 10 redete: „Dieweil 
du haſt behalten das Wort meiner Geduld, will ich auch 
dich behalten vor der Stunde der Verſuchung, die kom— 
men wird über den ganzen Weltkreis, zu verſuchen, die 
da wohnen auf Erden.“ 


Schreibarbeiten des Georg Miller. 


Indem Miller ſeine Lebensgeſchichte mit Bemerkungen 
bezüglich ſeines Schreibens beſchließt, ſo iſt es wohl 
dieſer wie anderer Urſachen wegen paſſend, hier noch 
Einiges darüber beizufügen. 

Georg Miller's Schreibarbeiten vom Jahre 1809 an 
bis zu ſeinem Abſterben in 1816 waren an ſich ſelbſt 
nicht unbedeutend und auch der Gemeinſchaft von ſehr 
großem Nutzen. Freilich war ſein Schreibſtyl nicht 
blumenreich und ſchwungvoll, auch bedurfte derſelbe 
der grammatiſchen Berichtigung, aber der Inhalt war 
nicht oberflächlich, ſondern kernhaft, theologiſch richtig 
und den Bedürfniſſen angemeſſen, daher auch recht 
praktiſch. Die erſte Auflage der Kirchenzuchtordnung, 
von ihm verfaßt, war für ihn eine wichtige Arbeit, die 
ihn oft in ernſtliches und anhaltendes Gebet um Weis— 
heit von Oben trieb. Dieſelbe kam in 1809 unter fol— 
gendem Titel heraus: „Glaubenslehre und allgemeine 
Regeln chriſtlicher Kirchenzucht und Ordnung der ſoge— 
nannten Albrechtsleute, als die Natur und der Zweck 
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ihrer Vereinigung mit Gott und unter einander beab— 
ſichtigt, um durch die Gnade Gottes ihr Seelenheil aus— 
zuſchaffen und in Glaubenseinigkeit und züchtiger 
Befolgung ſolcher Regeln nach dem Worte Gottes zu 
leben und zu wandeln. Auf Anrathen der Aelteſten 
dieſer evangeliſchen Gemeinde und Beiſtimmung ihrer 
Conferenz zum Druck befördert von Georg Miller.“ 
Das Büchlein enthält fünfundſiebzig Seiten und iſt in 
fünfzehn Anweiſungen oder Abſchnitte eingetheilt. Es 
enthält kein Inhaltsregiſter, wofür aber das volle 
Titelblatt eine Synopſis des Inhalts liefert, welches bei 
Schriften aus jener und früheren Zeiten oft der Fall 
war. Die Einführung dieſer Kirchenzuchtordnung, ob— 
ſchon noch unvollſtändig, wie fie ſich hernach erwies, 
diente der Gemeinſchaft dennoch zum großen Segen. 
Es iſt merkwürdig, daß Miller's Krankwerden dazu 
dienen mußte, daß er die Kirchenzuchtordnung um ſoviel, 
früher verfaßte. Hierüber machte er dieſe Bemerkung: 
„Nach etlichen Wochen kam ich in großer Leibesſchwach— 
heit zu meiner Familie. Obwohl es im Anfang das 
Anſehen hatte, als ob durch meinen kränklichen Zuſtand 
die Verfaſſung der Kirchenzuchtordnung verhindert 
werde, ſo fügte die göttliche Vorſehung es alſo, das es 
nur deſto beſſer von Statten ging und richtiger zum 
Zweck gekommen iſt.“ Wer ein Auge dafür hat, kann 
hierin wohl die göttliche Vorſehung erkennen. — Bald 
nachher bei einer Conferenzſitzung ſtellte ſich die Noth— 
wendigkeit heraus, eine Conferenz-Geſchäftsordnung zu 
haben, welche die Disciplin bis dahin noch nicht ent— 
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hielt. Nun verfaßte Miller eine Solche, die ſich auch als 
ſehr nützlich erwies, „denn von nun an,“ ſagt er, „wur— 
den unſere Conferenzen gleich den Vorhöfen des Him— 
mels, darinnen wir Alle gebeſſert wurden.“ — Mehrere 
Conferenzen nach einander erſuchten Miller, „etwas 
Nützliches für die Gemeinſchaft zu ſchreiben,“ und in 
1810 wurde beſchloſſen, daß ein kurzer Aufſatz über das 
Leben Albrecht's, welchen Miller verfaßt hatte, gedruckt 
werden ſolle. Hernach ſchrieb er ein vortreffliches, 
praktiſches Werkchen, genannt: „Thätiges Chriſten— 
thum,“ das im Jahre 1812 von der Conferenz zum 
Druck verordnet, aber erſt 1814 gedruckt wurde. Dieſes 
Büchlein ſollte von einem jeden evangeliſchen Glied und 
Prediger geleſen werden, zumal es nun auch in der 
engliſchen Sprache erſchienen iſt. Auch wurde Miller 
von dieſer Conferenz beauftragt, einen „Biſchöflichen 
Regierungsplan“ zu verfaſſen, welcher eine durchgrei— 
fende Vermehrung der Kirchenzuchtordnung bezüglich 
der kirchlichen Haushaltung in ſich faßte. Miller arbei— 
tete forthin an dieſem ihm anbefohlenen Werke. Im 
Jahre 1813 verſprach Miller der Conferenz, „den ange— 
fangenen Zuſatz zu unſerer Kirchenzuchtordnung fertig 
zu machen, ſo Gott die Gnade verleihen werde.“ Hier 
hatte er die Verbeſſerung und Vermehrung der Disciplin 
ſchon angefangen und arbeitete daran fort bis zu ſeinem 
Tode im Jahre 1816. — Im Jahr 1815 nach einem 
neuen Krankheitsanfall entſchloß er ſich, ſeine Lebens— 
geſchichte zu verfaſſen und vollendete dieſelbe auch der 
Hauptſache nach, wie wir ſie jetzt haben; auch dieſe hat 
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ſchon reichen Segen geſtiftet. Nachdem Miller im April 
1816 ſelig geſtorben war, verordnete die Conferen3, 
Mitte Juni, daß Joh. Dreisbach und H. Niebel „unſere 
Disciplin im Ganzen zuſammentragen ſollten“. In. 
dem, was Vater Dreisbach hinterlaſſen hat, findet man 
folgende Anzeigen: „Montag den 17. Juni kam ich 
nach Haus, und Br. Niebel und ich arbeiteten dieſe 
Woche an unſerer Kirchenzuchtordnung, um ſie zu ord— 
nen und zum Druck zu bereiten, und Gott gab uns große 
Gnade zu dieſer Arbeit und ſegnete uns darinnen.“ 
Wiederum: „Montag den 24. Juni und dieſe ganze 
Woche hindurch waren ich und Br. Niebel wieder am 
Schreiben, unſere Disciplin und großes Geſangbuch in 
Ordnung ganz zuſammenzutragen.“ Von der erwähnten 
Conferenz an bis zur erſten General-Conferenz — Mitte 
October deſſelben Jahres — alſo vier Monate — waren 
Dreisbach und Niebel nur etwa zwei Wochen mit der 
Zuſammentragung der Kirchenzuchtordnung, nebſt einem 
großen Geſangbuch („Saitenſpiel“), beſchäftigt und 
konnten dann ſchon ihre Arbeit an der Kirchenzuchtord— 
nung vorlegen, die auch von der General-Conferenz ge— 
nehmigt und zum Druck verordnet wurde. Die übrige 
Zeit brachte Dreisbach mit Reiſen und Predigen zu, wie 
es ſein Tagebuch ausweiſt. Miller hatte nämlich ſo 
lange und vollſtändig vorgearbeitet, daß nur noch die 
Zuſammenfaſſung ſeiner Arbeit übrig geblieben war. 
In 1817 kam dann die zweite Auflage unter folgendem 
Titel heraus: „Glaubenslehre und Kirchen⸗ 
zuchtordnung der Evangeliſchen Ge 
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meinſchaft, nebſt dem Zweck ihrer Ver⸗ 
einigung mit Gott und unter einander.“ 
Dieſes Buch enthält 144 Seiten, hat eine gute Einthei— 
lung in Kapitel und Abſchnitte und iſt, mit einigen 
Aenderungen, der Hauptſache nach die Kirchenzuchtord— 
nung, die wir jetzt noch haben. — Wir bemerken hier: 

1. Wie ſehr merkwürdig es iſt, daß Miller durch ſeine 
Unvermögenheit von 1809 an, einen Bezirk zu bedienen, 
ſo recht in das „Schreiben“ der Kirchenzuchtordnung 
und anderer nöthigen Werke geleitet wurde, und daß 
er nicht nur der Verfaſſer der erſten Auflage der Dis— 
ciplin, ſondern im Weſentlichen auch der zweiten „voll- 
ſtändigen“ war. 

2. Daß Miller ſehr ernſtlich um Licht und Kraft wäh— 
rend der Abfaſſung der Kirchenzuchtordnung betete; daß 
Satan ihm heftig mit Anfechtungen während dieſer 
Arbeit zuſetzte, und daß das Büchlein dennoch ſo reich— 
lich mit Segen gekrönt wurde; dies ſind bedeutungs— 
volle Thatſachen. 

3. Daß auch Dreisbach und Niebel ſo reichlich geſeg— 
net wurden, da ſie an der Zuſammentragung der zwei— 
ten Auflage arbeiteten. Auch das iſt ſehr merkwürdig. 

Die Kirchenzuchtordnung der Ev. Gemeinſchaft iſt 
nicht eine Menſchenſatzung, die man willkürlich behan— 
deln kann. Sie iſt die Frucht eines durch die Vorſehung 
geſchaffenen Bedürfniſſes, vieler Gebete und der Mit— 
wirkung des Heiligen Geiſtes, wie auch deren geſegnete 
Wirkungen es beſtätigen. Kanoniſch iſt nur die Heilige 
Schrift, aber hoher Achtung und des Befolgens werth 
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iſt auch dieſe auf die Schrift gegründete Kirchenzucht— 
ordnung, weßhalb auch in den Fragen an den Appli- 
canten für das Predigtamt ernſtlich gefragt wird: „Biſt 
du mit unſerer Glaubenslehre und Kirchenzuchtordnung 
bekannt?“ „Willſt du ſie befolgen und vertheidigen?“ 
Die Bekanntſchaft und Befolgung derſelben ſind alſo 
Bedingungen zum Eintrit in das Predigtamt. Wäre 
die Disciplin nur menſchliches Machwerk, ſo könnte 
dies keineswegs zu einer ſolchen Bedingung erhoben 
werden. 

Es gab eine Zeit, da nicht nur die Prediger die Kir— 
chenzuchtordnung beſtändig mit ſich führten, ſondern 
auch viele Glieder dieſelbe nebſt dem Neuen Teſtament 
in der Taſche trugen. Dieſes „Regelbüchlein“, wie 
man häufig ſagte, wurde hochgeſchätzt und viel ſtudirt. 
Wir wollen nicht ſagen, wie es heutigen Tages in dieſer 
Beziehung ſteht. 

In Anbetracht der vorhin angeführten Thatſachen iſt 
es wohl klar genug, daß Georg Miller mehr als erſter 
Schriftſteller der Ev. Gemeinſchaft gearbeitet hat, als 
bisher anerkannt geweſen iſt. „Ehre, dem die Ehre 
gebührt.“ 


Perſönliche Charakteriſtik. 


Georg Miller's Perſon wird von Denen, die ihn 
kannten, folgendermaßen beſchrieben: Er war nahe 
ſechs Fuß hoch und von ziemlich ſtarkem Körperbau. 
Das Angeſicht war etwas länglich, er hatte eine hohe 
volle Stirn, dunkle Augen, ziemlich große Naſe, ſtarke 
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Backenknochen, ſchwarzes Haar, rothe Augenbrauen, 
eine rauhe Haut und große Hände. 


Er raſirte ſeinen ganzen Bart, trug ziemlich grobe, 
heimgemachte Kleider, hielt ſich aber ſehr reinlich und 
anſtändig. 


In ſeinen Reden war er bedächtig und ſprach immer 
zum Zweck, meiſtens in ſanfter Weiſe, aber wenn es ihm 
nöthig ſchien auch ſehr ſcharf. 


Seine Predigtweiſe war beides erweckend und beleh— 
rend, er konnte beides „leuchten und donnern“. Er 
ſuchte ſeine Texte oft auf den Knieen mit der offenen 
Bibel vor ſich und ſtudirte dann dieſelben mit vielem 
Nachdenken und Gebet. Er theilte dieſelben ſyſtematiſch 
ab und ſuchte die darin enthaltenen Wahrheiten klar 
und nachdrücklich darzulegen. Nicht ſelten drang ſein 
Geiſt ſo tief in die Wahrheit ein, daß er, gleichſam ſelbſt 
davon überwältigt und von der Kraft Gottes über— 
mannt, in der Predigt inne hielt und Gott mit ſolcher 
Kraft lobte, daß Jedermann davon ergriffen wurde. 
Sehr oft predigte er mit ſolchem Sieg des Glaubens, 
daß viele der Zuhörer, ſelbſt Spötter und Verfolger, 
wie todt zuſammenſtürzten, und, wenn ſie wieder zu ſich 
ſelbſt kamen, zu Gott um Vergebung ihrer Sünden 
riefen. 

Er war ein fleißiger Familienbeſucher, redete auch 
ſonſt die Menſchen direkt wegen ihres Seelenheils an. 
Auch der Kinder nahm er ſich an und ſuchte ſie durch 
Unterricht und Ermahnungen zu Jeſu zu leiten. 
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Aus einem alten Dokument, das ſeiner Biographie 
beigefügt wurde, theilen wir noch Folgendes mit: 

„Miller's ſtarke Beurtheilungskraft, Vorſicht, Uner— 
ſchrockenheit und ſeine anderen Fähigkeiten zur Erbau— 
ung der Kirche und Ausbreitung des Evangeliums, kön— 
nen nicht wohl hinreichend beſchrieben werden. Im 
Glauben war er heldenmüthig, denn ſein Vertrauen auf 
Gottes Hülfe war groß. In den ſchwerſten Verfolgun— 
gen ließ er den Muth nicht ſinken, und er ſchonte ſich 
auch nicht, wenn es etwas zu leiden gab. Wenn die 
Hitze der Verfolgung am größten war, konnte er ſeinen 
Brüdern noch Muth zuſprechen. Er ließ ſich weder durch 
Locken noch Drohungen bewegen oder abſchrecken, des 
Herrn Befehle auszurichten. Im Streit gegen die 
Feinde des Reiches Chriſti ging er ſtets vorn an. 

„Er war ſeinen Brüdern im Evangelio ſehr nützlich 
und wurde von ihnen wie ein Vater geliebt und hoch— 
geſchätzt. Als ein treuer Hirt betrug er ſich gegen die 
Glieder der Gemeinſchaft und ging ihnen voran mit 
Rath und That. Nach Albrecht's frühem Hinſcheiden 
wurde dieſes beſonders empfunden. 

„Den aufrichtigen und lebendigen Chriſten war er ein 
theures Geſchenk des Herrn und wurde von ihnen faſt 
wie ein Engel aufgenommen, den lauen Bekennern aber 
war er ein beißendes Salz, denn er ſtrafte ihre Heuche— 
lei ſehr ſcharf, darum war er bei ihnen, wie bei der 
argen Welt, ſehr verhaßt. 

„Sein Predigen war nicht in hohen Worten menſchli— 
cher Weisheit, ſondern in der Beweiſung des Geiſtes 
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und der Kraft, daß oft die ganze Verſammlung mit der 
Kraft Gottes überſchüttet wurde. Bei großen Ver— 
ſammlungen war er ſonderlich befliſſen, den Gläubigen 
das Wachsthum in der Gnade und den Fortſchritt im 
Chriſtenthum deutlich zu machen und einzuſchärfen und 
ſie aufzumuntern, der Heiligung ihrer Seelen 
nachzujagen. Hauptſächlich aber ging ſein Beſtre— 
ben dahin, ſeine Brüder im Amt in dieſer 
wichtigen Sache gehörig zu unterrich⸗ 
ten, da er wohl wußte, daß die Erba u⸗ 
ung der Gemeine von geſunder, reiner 
Lehre abhängig iſt. In dieſer Sache 
war er tief erfahren und beſaß auch eine 
beſondere Gabe, davon zu reden und zu 
predigen. 

„In der Aufrechterhaltung und Handhabung der 
Kirchenzucht erwies er ſich ſtandhaft und achtete nicht 
das Anſehen der Perſon. Noch vor ſeinem Hinſcheiden 
hatte er auch die Freude, die Evangeliſche Gemeinſchaft 
unter der eingeführten Ordnung heranwachſen zu ſehen, 
und wie Gott Jünglinge und Männer erweckte und ſie 
mit Geiſtesgaben ausrüſtete, um ſein Werk fortzubetrei— 
ben und immer weiter auszubreiten.“ 
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Ev. Predigers und erſten Vorſtehenden Aelteſten 
in der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 


„Deun er war ein frommer Mann.“ 
Apoſtelg. 11, 24. 


9 a: 


Norwort. 


Der Verfaſſer hielt viele Unterredungen mit Vater 
Dreisbach bezüglich Albrecht, Walter und Miller, konnte 
ihn aber nie überreden, ſeine eigene Geſchichte für den 
Zweck dieſes von der General-Conferenz verordneten 
Buches zu geben. Als Urſache gab er an, daß er nicht 
würdig ſei und es nicht verdient habe, daß man ſeine 
Geſchichte mit denen der andern Brüder veröffentliche, 
beſonders da er ſo lange ſeßhaft ſein mußte. Er ließ 
ſich endlich bewegen, einen kurzen Abriß ſeines Lebens 
bis zum Jahr 1870 für die Living Epistle” zu ſchrei⸗ 
ben, welcher auch hierinnen wieder gegeben iſt. — Be— 
ſcheidenheit war eine hohe Tugend bei ihm. — Aus 
verſchiedenen hinterlaſſenen Documenten hat man aber 
jetzt dennoch verſucht, ſeinen edlen, chriſtlichen und 
ſegensreichen Lebenslauf einigermaßen anſchaulich zu 
machen. Möge dieſer Verſuch auch der ihm ſo lieb 
geweſenen Evangeliſchen Gemeinſchaft und allen Leſern 


zum Segen gereichen. 
R. J. 
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Leben und Wirken. 


Kurze Selbſtbiographie des Johannes Dreisbach. 


Ich wurde geboren den 5. Juni 1789 in Buffalo Val- 
ley, damals Northumberland Co., Pa. Meine Eltern 
waren Martin und Sabina F. Dreisbach. Gott ſei 
geprieſen für ſolche gute Eltern, als ſie waren. Leider 
aber achtete ich ihre guten Exempel und ihren chriſtlichen 
Unterricht nicht, wie es ſich gebührte, ich irrte daher 
frühe in Sünde und Ungerechtigkeit ab und verblieb 
darinnen, bis ich ſiebzehn Jahre alt war. Der Geiſt 
der Wahrheit aber beſtrafte mich während dieſer Zeit, 
und öfters verſuchte ich, ein betender Jüngling zu wer— 
den und meine böſen Gewohnheiten aufzugeben, aber 
ich fiel immer wieder in Sünden zurück und wurde 
ſogar ſchlimmer als zuvor. Zu wiederholten Malen 
aber ſuchte und rief mich der gute Hirt, bis ich fürch— 
tete, er möchte mich verlaſſen. Daher gab ich endlich 
ſeiner holden Stimme Gehör, kehrte mich zu Gott in auf— 
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richtiger Buße und ernſtlichem Gebet, und ſuchte Verge⸗ 
bung und Erlöſung von Sünden. Ich las nun täglich 
in der Bibel, um den Willen Gottes kennen zu lernen. 
Während ich alſo den Herrn ſuchte und um göttliche 
Barmherzigkeit flehte, wurde ich eines Abends vermö— 
gend gemacht, den Herrn Jeſum Chriſtum im Glauben 
zu ergreifen und mir in ihm Gottes Verheißung ſeiner 
vergebenden Gnade zuzueignen und empfand die Liebe 
Gottes ausgegoſſen in mein Herz durch den Heiligen 
Geiſt. Dann war meine Sündennoth und Traurigkeit 
dahin, und ich war erfüllt mit Frieden und Freude und 
mit Liebe zu Gott und den Menſchen. Ich verehrte und 
pries nun den Herrn für ſeine Barmherzigkeit und Güte 
gegen mich, einen verdammungswürdigen Sünder, der 
nun durch die Gnade Gottes errettet worden war. Ich 
war in Wahrheit ſelig und entſchloß mich, durch Gottes 
Hülfe meine ganze Lebenszeit in ſeinem Dienſte treu zu 
ſein. Dieſes war meine chriſtliche Erfahrung im Monat 
November 1806. 

Auf Pfingſten 1807 bei einer vierteljährlichen Confe⸗ 
renz, gehalten in Penns Valley, Center County, Pa., 
empfing ich von der Hand des Ehrw. Jakob Albrecht 
einen Prediger-Erlaubnißſchein, aber ich begann meine 
Arbeit nicht, bis ich Reiſeprediger wurde. Auf Novem- 
ber 6. 1807 verließ ich das elterliche Haus und ging 
zur Conferenz, die bei Samuel Becker in Dauphin (jetzt 
Lebanon) County, Pa., gehalten wurde, als ein Appli— 
kant für den Reiſeplan, und ich wurde auch aufgenom— 
men und erhielt eine Anſtellung. 
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Ich diente nahe vierzehn Jahre regelmäßig als Reiſe⸗ 
prediger, die Hälfte dieſer Zeit als Vorſtehender Aelte— 
ſter. Ich wurde als Solcher bei einer Conferenz, die im 
Jahr 1814 in meines Vaters Hauſe gehalten wurde, 
erwählt. Mein Diſtrikt begriff die ganze Evangeliſche 
Gemeinſchaft jener Zeit in ſich und erſtreckte ſich etwa 
300 Meilen weit von Oſten nach Weſten und war unge— 
fähr 100 Meilen breit. Bei dieſer Conferenz zählte die 
Gemeinſchaft 1016 Glieder, und der Reiſeprediger gab 
es dreizehn. 

Während der erſten Hälfte meines erſten Jahres als 
Reiſeprediger war es mein Vorrecht, öfters in Geſell— 
ſchaft mit Vater Jakob Albrecht zu reiſen, ſeine väterli— 
chen Anweiſungen zu empfangen und ſein gutes Beiſpiel 
zu meiner großen Erbauung zu ſehen, aber ich hatte 
auch ſchwere Prüfungen durchzumachen. Was mich 

aber oft am ſchwerſten drückte, war der Gedanke, daß 
ich vielleicht durch mein Ausgehen als Freiwilliger auf 
das Feld des Evangeliums einen Irrthum begangen 
hätte, glaubend, der Herr habe mich dazu berufen, indem 
es vielleicht nur meine eigenen Gedanken geweſen ſein 
möchten. Ich betrachtete auch meine Gaben und Eigen— 
ſchaften als nicht hinreichend, mich zu einem nützlichen 
Prediger zu machen, mein Predigen ſei vergeblich; und 
wenn auch in meinen Verſammlungen Bekehrungen 
ſtattfanden, ſo ſchrieb ich es der Arbeit anderer Brüder 
zu. Ich fragte mich öfters ſelbſt: „Was kann ich 
thun? O, was ſoll ich thun?“ und jammerte alſo: „O 
ich elender Menſch! O, daß ich doch auf ein beſſeres 
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Zeugniß meines Berufs zum Predigtamt gewartet 
hätte!“ Und doch inmitten dieſer Anfechtungen durfte 
ich es nicht wagen, das Evangeliumsfeld zu verlaſſen. 
Ich entſchloß mich dann, ich wolle auf meinem Poſten 
bleiben und thun, was ich mit Gottes Hülfe thun könne. 
Ich betete, ich weinte, ich faſtete und las die Heilige 
Schrift mit Gebet, verſuchte zu predigen und kämpfte 
fort, ſo gut ich es konnte. Gott gab mir mehr Licht, 
Freiheit und Kraft, ſein Wort zu verkündigen, und ich 
wurde mehr und mehr befriedigt, daß es meine Pflicht 
ſei, in der Verkündigung des geſegneten Evangeliums 
fortzufahren, bis ich endlich ein großes Vergnügen 
und eine innige Freudigkeit in dieſem herrlichen Werke 
fand. ; 

Während der letzten Hälfte meines erſten Jahres 
reiſte ich mit Georg Miller, der die Aufſicht über den 
Bezirk hatte, aber wegen Krankheit mich und den Bezirk 
am 26. December 1808 verlaſſen mußte. So wurde ich 
auf dieſem ausgedehnten Felde, das ſich über Buffalo, 
Penns, Bruſh, Sugar, Middlecreek und Dry Valleys: 
erſtreckte, allein gelaſſen. Vater Albrecht war geftorben 
und Miller nun unvermögend, ſomit waren Joh. Wal— 
ter, ſein College, und ich, drei an der Zahl, das ganze 
noch übrige reiſende Miniſterium. Während des Wine, 
ters wurde auch Walter's College für Johannes Erb 
abgewechſelt. An der Mühlbach Conferenz in 1807 
hatten wir nur drei ſeßhafte Prediger und eine Glieder— 
ſchaft von 220. Dies waren die geringen Tage unſeres 
Zions. 
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Obwohl ich nun allein auf meinem Bezirk gelaſſen 
war, ſorgte doch der Herr für mich, der ich nur ein 
unerfahrener Jüngling war, und ſchenkte mir Erfolg. 
Es wurden Sünder bekehrt und die Gliederzahl ver— 
mehrt. Matthäus Betz, ein junger Bruder, machte eine 
Runde auf dem Bezirk mit mir, und im April 1809 ging 
er nebſt Br. H. Niebel auch mit nach der jährlichen 
Conferenz. Beide traten in den Reiſeplan und wurden 
in jenem Jahre auch meine Collegen, ſowohl auf dem 
Schuylkill als auf dem Lancaſter Bezirk, wo unſere 
Arbeit durch Bekehrungen geſegnet wurde. Während 
dieſes Jahres wurden bei einer großen Verſammlung 
bei Br. Heinrich Eby in Lebanon County, Pa., abgehal— 
ten, laut Beſchluß der Conferenz drei Prediger zu Aelte— 
ſten ordinirt, nämlich Georg Miller, Johannes Walter 
und Johannes Dreisbach; letzterer war nur etliche 
Monate über zwanzig Jahre alt und hatte noch keine 
zwei Jahre als Probeprediger gedient. Joh. Erb, 
Matth. Betz und H. Niebel waren auch gegenwärtig. 
Dieſes war die erſte förmliche Ordination in der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft. Es war in Wahrheit eine 
feierliche, ſowie auch eine erquickende Zeit für Alle. 

Ich fühlte mich nun mehr denn je zuvor Gott und 
ſeiner heiligen Sache geweiht, und es war mein größtes 
Verlangen, in ſeinem Weinberge nützlich zu ſein. Von 
dieſer Zeit an fühlte ich mich mehr in ſeinem Werk befe— 
ſtigt und hatte ein ſtärkeres Vertrauen in Gott; auch 
blickte ich auf zu ihm um Hülfe in der Erfüllung meiner 
chriſtlichen und miniſteriellen Pflichten. Ich fand das 
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Joch Chriſti ſanft und ſeine Laſt leicht in meinen Arbei⸗ 
ten auf dem Bezirk und Diſtrikt, ja bis auf dieſen Tag. 
Der Herr ſei geprieſen für ſeine helfende Gnade! 

Auf den 4. April 1815 ſtarb mein geliebtes Weib 
Katharina im Triumph des Glaubens. Wir waren 
kaum vier Jahre verheirathet geweſen, als der Tod ſie 
wegnahm. Diejenigen nur, die Aehnliches erfahren 
haben, können Mitleiden mit Denen haben, die alſo 
trauern. Jedoch alle Dinge müſſen zum Beſten dienen 
Denen, die Gott lieben. Zwei Jahre nachher trat ich 
wieder in den Eheſtand. Unſer jüngſter Sohn Johann 
E. Dreisbach ſtarb fünf Jahre zurück und ſah ſeinen 
Weg offen in die himmliſchen Regionen. Die andern 
Kinder ſind noch alle in dieſer Probezeit, ſoviel ich weiß. 
Wir glauben, ſie haben ſich Alle in ihren jungen Jahren 
zu Gott bekehrt. O, daß ſie Alle durch einen chriſtlichen 
Wandel beweiſen möchten, daß ſie immer noch die 
Gnade Gottes beſitzen, die fie in ihren Jugendjahren. 
erlangten! Und möchten doch alle unſere Kindeskinder 
und ihre Nachkommen treue Nachfolger Jeſu werden 
mit Denen, die es ſchon geworden ſind, und auch ſolche 
verbleiben, iſt unſer elterliches Gebet! — Dann werden 
wir uns Alle im Himmel einſt wieder treffen. 

Während der letzten fünf Jahre meines Reiſeprediger— 
dienſtes in Pennſylvanien war mein Nervenſyſtem ſehr 
erſchüttert, und es wurde vermuthet, ich könne meine 
Geſundheit wieder erlangen, wenn ich eine Zeit lang 
ruhen würde. Die Conferenz rieth mir, mich ſeßhaft zu 
machen, und ich that alſo. Aber obſchon meine Mus— 
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keln ſich erholten, ſo blieb doch mein Nervenſyſtem zer— 
rüttet. Da ich noch ziemlich oft predigte, war auch 
dieſes meiner Wiederherſtellung nachtheilig. Daher 
machte ich weniger Beſtellungen und blieb ein Invalide. 
Durch eine Unvorſichtigkeit zog ich mir eine ſchwere 
Entzündung zu und wurde in allen Gelenken ſteif und 
gänzlich hülflos. O, die Schmerzen, die ich litt! Jedoch 
half mir der barmherzige Gott aus dieſem Leiden. 
Nachdem ich etliche Monate an Krücken gegangen war, 
wurde ich wieder hergeſtellt. Bald nachher, im Jahr 
1831, zog ich von Pennſylvanien nach Pickaway Co., 
Ohio. Während der erſten zwei Jahre dahier predigte 
ich nur etlichemal. Nachdem ich ein klimatiſches Fieber 
durchgemacht hatte, wurde meine Geſundheit beſſer, ich 
predigte nun wieder öfters und vergnügte mich mehr im 
Dienſt der Kirche, als in irgend etwas Anderem. Da 
nun ein Prediger auf Lancaſter und Pickaway Bezirken 
während des Herbſtes und Winters von 1839 —40 ver— 
langt wurde, ſo diente ich wieder fünf Monate als 
Reiſeprediger, mußte aber wieder aufhören, da ich von 
einem Fieber befallen worden war. Wiederum, da in 
1851 ein Prediger auf dem Pickaway Bezirk verlangt 
wurde, diente ich zwiſchen zwei und drei Monaten, fand 
mich aber wieder genöthigt, wie zuvor, wegen körperli— 
cher Schwäche aufzugeben. Im Juli 1853 wurde ich 
bewogen, die Gemeinde zu Dayton, Ohio, zu überneh— 
men und fand es möglich, derſelben bis zum Schluß des 
Conferenzjahres zu dienen. An der Conferenz, gehalten 
zu Dayton in 1854, wurde ich auf die Chilicothe Miſſion 
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geſandt, wo ich am 1. Juni ankam und bis den folgenden 
October verblieb, als ich zum Editor des Evangelical 
Messenger“ erwählt wurde und nach Cleveland, Ohio, 
zog, um dort dieſem Amte zu warten. Ich kam daſelbſt 
am 25. October an und diente bis zum 18. März 1857, 
dann war ich wegen Leibesſchwachheit genöthigt zu 
reſigniren, worauf ich nach Circleville, Ohio, zog, wo 
wir jetzt noch auf Erden weilen, wartend auf unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum, „welcher uns von Gott gemacht 
iſt zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlö— 
ſung.“ „Gott aber ſei gedankt für ſeine unausſprech— 
liche Gabe!“ Dank und Preis ſei dem Herrn für ſeine 
freie Gnade, die uns vermögend macht, Chriſtum 
durch den Glauben zu ergreifen, wie er uns von Gott 
gemacht iſt. Ehre fei Gott für freie und völlige 
Erlöſung! Lieber Leſer, glaube es, bete dafür, und 
du ſollſt es beſitzen und genießen in Zeit und Ewigkeit! 
O ſiehe doch, was der Herr, unſer Gott, gethan hat! 
Aus einem kleinen, ſehr geringen Anfang in den Tagen 
der Apoſtel hat er Millionen erweckt, ſelig gemacht und 
in ſein Reich genommen, und andere Millionen ſind 
noch auf dem Wege dorthin. O ſiehe, welch einen 
geſegneten Einfluß Albrecht und ſeine Mitarbeiter auf 
die Maſſe des Volks ausgeübt haben. Von drei rei⸗ 
ſenden Predigern iſt die Zahl gewachſen zu 550, von 
220 Gliedern zu mehr denn 70,000!*) Gott fet Dank 
für ſolches Gedeihen! 
Circleville, Ohio, 1869. 


*) Nun wohl mehr denn inhunderttauſend. Verf.] 
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Johannes Dreisbach als Reiſeprediger. 


In ſeinem ſiebzehnten Lebensjahre ging er als zarter 
Jüngling, der zuvor noch kaum von ſeines Vaters Haus 
weggekommen war, aus, um mit dem ſo verfolgten 
J. Albrecht das Evangelium zu predigen, durch viel 
rauhes Land und zu noch viel rauheren Leuten, die 
größtentheils in Sünden und Laſtern verſunken waren. 
Welch ein Unternehmen! Nebſt der bittern Verfolgung 
und tauſenden von Unannehmlichkeiten nach Außen, 
bekam er auch noch ſchwere Anfechtungen von Innen, 
wie er in ſeiner kurzen Lebensſkizze andeutet. Dennoch 
arbeitete und rang er ſich mit Gottes Hülfe durch Alles 
hindurch und wurde ein rechtſchaffener Arbeiter und 
Streiter Jeſu Chriſti. 

Zuerſt bereiſte er in 1807 mit Georg Miller, der die 
Aufſicht hatte, den „alten Bezirk“, welcher ſich in die 
Counties Dauphin, Lebanon, Lancaſter, Berks, Bucks, 
Montgomery, Northampton, Lecha und Schuylkill er— 
ſtreckte und über dreißig Beſtellungen zählte, die dreißig 
bis vierzig Meilen von einander entfernt waren. Wäh— 
rend des Winters begleitete ihn Albrecht manchmal auf 
ſeinen Reiſen und ertheilte ihm vielen guten Rath und 
treffliche Anweiſungen. Hiervon redete er in ſeinem 
hohen Alter noch zu Schreiber dieſes mit gerührtem 
Herzen. Er meldete beſonders, wie Albrecht die ſchänd— 
lichſten Lügen und Hohnreden, die ihm öfters auf ſeinen 
Reiſen nachgeſchrieen wurden, ſo geduldig ertrug, ob— 
ſchon es ihm zuweilen bitter ankam. Da ſie einſtmals 
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an einer gewiſſen Gerberei in Allemengel, Berks Co., 
vorbeiritten, kamen die Gerber heraus und ſchrieen: 
„Albrecht, du biſt ein — — — !“ (Das Wort ijt zu 
ſchlimm, um gedruckt zu werden.) Albrecht drehte ſich 
zu Dreisbach und ſagte gelaſſen: „Johnny, es iſt doch 
bitter,“ und fie gingen dann gottvertrauend weiter. 

Am Oſterfeſt 1808 wurden G. Miller und J. Dreis— 
bach durch Albrecht auf den Northumberland Bezirk 
beſtimmt. Indem er von Dreisbach Abſchied nahm, 
ſagte er zu ihm: „Kämpfe bis aufs Blut und Leben, 
dring' hinein in Gottes Reich.“ Dies waren Albrecht's 
letzte Worte an Dreisbach, denn bald nachher ging 
er ein in die ewige Ruhe. — Auf Chriſttag 1808 wurde 
G. Miller ſehr krank und verließ am 26. December den 
Bezirk, und ſomit war der junge Dreisbach allein auf 
dem großen Arbeitsfelde gelaſſen, das Buffalo, Penns, 
Bruſh, Sugar, Middlecreek und Dry Valleys in ſich 
begriff, Gott aber ſegnete ſeine Arbeit mit Bekehrung 
von Sündern. M. Betz, ein anderer Jüngling, kam 
ihm zu Hülfe. 

Als ein Beiſpiel der Verfolgung, welche dieſer junge 
Prediger zu erdulden hatte, dienen folgende Paragra— 
phen aus der Geſchichte der Evangeliſchen Gemein— 
ſchaft, Seite 53 ff., wie folgt: 

„Im Jahre 1808, im Monat Auguſt, auf der Rückreiſe 
des Br. J. Dreisbach von einer an der Mühlbach ſtatt— 
gehabten großen Verſammlung — von einem jungen 
Bruder, Namens Andreas Wolf, begleitet hatte er am 
Abend eine Beſtellung zum Predigen in Jonestown, 
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Lebanon County, Pa.; da er aber auf ſeiner Hinreiſe 
nach der erwähnten großen Verſammlung ſchon einmal 
daſelbſt gepredigt und Störung erlitten hatte, ſo beab— 
ſichtigte er den Freunden zu predigen, ohne daß die 
Verſammlung unter dem Volke bekannt werden ſollte. 
Aus Furcht, nicht vor den Juden, ſondern vor heidniſch 
geſinnten Namenchriſten, wurden die Thüren und Fen— 
ſterläden geriegelt und alsdann der Gottesdienſt geöff— 
net. Nach Geſang und Gebet ward die Predigt begon— 
nen, da aber die Uebung wahrſcheinlich von Einigen der 
Widerſtreber gehört wurde, ſo ging es nicht lange, bis 
der Pöbel Thüren und Fenſter gewaltſam erbrochen 
hatte und mit Lärminſtrumenten und den abſcheulich— 
ſten Läſterungen und Schmähungen ins Haus drang 
und alſo die Predigt unterbrach. Indem der Prediger 
nun mit einem Lichte unter die Leute ging und bemüht 
war, Ordnung herzuſtellen, ward er von Mehreren 
ergriffen und der Thür zu geſchleppt, wobei er ſehr 
grobe Behandlung erlitt und dazu die Lichter im Hauſe 
ausgelöſcht wurden. —Die ihn alſo hinſchleppten, riefen 
ihren Geſellen vor der Thür zu: „Buben, macht 
auf, wir haben ihn! Die vor der Thür ſchrieen 
herein: „Schlaget drauf, ſchlaget den 
Pfaff todt!“ Unterdeſſen ahnte dem Prediger, 
daß, wenn ſeine Verfolger ihn vor die Thür hinaus— 
bringen würden, ſo könnte er noch gröblicher mißhan— 
delt werden; aber wie ihren Händen zu entrinnen, 
ſchien ihm ein Geheimniß. Augenblicklich kam es ihm 
in den Sinn, als ſei es ihm von Gott eingegeben 
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worden, er ſolle ſich aus allen Kräften in die Höhe 
ſchwingen und dann plötzlich wie ein Klotz zu Boden 
fallen laſſen. Er that ſo und ward von ihren Hän— 
den los, obzwar noch im Gedränge und im Dunkeln 
unter ihnen. Sie tappten nun nach ihm, aber anſtatt 
ihn erwiſchten ſie ſich ſelbſt unter einander und theilten 
einander tüchtige Schläge aus, Jeder der Meinung, er 
treffe den Pfaff. Unterdeſſen kroch er aus dem Ge— 
dränge, und der Pöbel drang zur Thür hinaus. Um 
ihn beſorgt, eilten von den Freunden mit hinaus und 
wurden von der Rotte ergriffen und ſehr mißhandelt. 
Der Hausherr, Vater P. Walter, wurde hart beſchädigt, 
daß ihm das Blut aus Mund und Naſe ſtrömte. Eine 
Schweſter wurde niedergeſchlagen und unter Ohnmacht 
für todt ins Haus getragen. Noch andere Freunde 
wurden ebenfalls gröblich mißhandelt. 

Dies iſt ein Beiſpiel unter vielen, wie die erſten 
Prediger und Glieder der Evangeliſchen Gemeinſchaft 
öfters verfolgt und beleidigt wurden. Aehnliches fand 
an unterſchiedlichen finſtern Orten, in Berks und 
Lecha County, Pa., zwanzig bis fünfundzwanzig 
Jahre ſpäter Statt. i 

Die Anführer der Störung zu Jonestown, ſieben an 
der Zahl, wurden am folgenden Tage von den Brüdern 
gerichtlich angeklagt und hernach dem County-Gericht 
überantwortet. Sie verklagten aber auch Br. Dreis⸗ 
bach und etliche der andern Brüder, in der Hoffnung, 
dadurch einigen Vortheil zu gewinnen, und da die 
Geſchichte zu Harrisburg vor das Gericht kam, ſchien es 
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anfänglich, als würden ſie wirklich Vortheil davon 
erhalten; allein ſie erreichten ihren Zweck nicht, das 
Gericht entſchied zu Gunſten der Brüder und fand ihre 
Gegner ſchuldig. Nach dem Proceß ſchenkten die Brü— 
der ihren Verfolgern alle ihre Koſten, um ihnen damit 
zu beweiſen, daß ſie dieſelben nicht aus Haß und Rach— 
gierde verklagt hatten, ſondern bloß um ſie zu lehren, 
daß die Evangeliſche Gemeinſchaft unter dem nämlichen 
obrigkeitlichen Schutz ſtehe, den alle anderen chriſtlichen 
Gemeinſchaften in den Vereinigten Staaten Amerika's 
genießen, und daß ſie ihren Gottesdienſt ohne Störung 
zu halten wünſche. — Der für die Brüder günſtig aus— 
gefallene Proceß übte einen ſehr vortheilhaften Einfluß 
auf das Publikum überhaupt aus und kam ſowohl 
anderen chriſtlichen Benennungen zu gut, als der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft. Vor dieſem kamen gerin— 
gere oder größere Aufrühre und Störungen bei gottes 
dienſtlichen Verſammlungen ſehr häufig vor — hernach 
aber Jahre lang weit ſeltener und nicht ſo gröblich.“ 
Bei der Conferenz in 1809 wurde er mit M. Betz und 
H. Niebel auf den Schuylkill und Lancaſter Bezirk be— 
ſtimmt. Er wurde auch angewieſen, einen Katechis— 
mus für die Jugend, den er aus dem Engliſchen über— 
ſetzt hatte, drucken zu laſſen. Bald nachher wurde er 
mit G. Miller und J. Walter zum Aelteſten ordinirt, 
was eine feierliche und ſegensreiche Zeit war. Durch 
dieſe Ordination fühlte er ſich ganz dem Herrn und 
ſeinem Dienſt im Evangelio geweiht, und er arbeitete 
von nun an mit Vergnügen im Werk des Herrn. Seine 
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Arbeit während dieſer Zeit war reichlich mit Segen 
gekrönt. 

In 1810 wurde J. Dreisbach mit D. Jerlitz auf den 
Northumberland Bezirk beſtimmt, und ſeine Arbeit da— 
ſelbſt war nicht vergeblich in dem Herrn. — Während 
dieſes Jahres trug es ſich zu, daß Biſchof Asbury von 
der Biſch. Meth. Kirche in dem Städtchen Halifax am 
Susquehannahſtrom predigte, und am folgenden Tage 
ritten Dreisbach, Asbury und H. Böhm am Strom hin— 
unter nach Harrisburg zu. Ueber die Unterredungen, 
die von dieſer auserleſenen Geſellſchaft gehalten wur- 
den, hat Dreisbach dem Verfaſſer Intereſſantes erzählt, 
welches weſentlich in Dreisbach's Worten in der Ge— 
ſchichte der Evangeliſchen Gemeinſchaft wie folgt gege— 
ben wird: 

„Nachdem wir eine Zeit lang in chriſtlichem Geſpräche 
zugebracht hatten, machte er mir auf gewiſſe Bedingung 
eine ganz vertrauliche und anſehnliche Anerbietung, 
mich ſeiner Kirche anzuſchließen. Ich ſolle mich der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft entziehen und mit nach 
Baltimore, Md., an ihre Conferenz reiſen, mich ihnen 
anſchließen und mit Jakob Gruber, damals Vor— 
ſtehender Aelteſter, ein Jahr reiſen, mich der engliſchen 
Sprache beſſer erkundigen, wozu Gruber mir ſehr behülf— 
lich ſein könne, damit ich alsdann in beiden Sprachen 
nach Bedürfniß und Umſtänden predigen könnte, und 
ſolle meinen Gehalt bekommen, als wenn ich auf einem 
Bezirk gedient hätte u. ſ. w. Nebſt dieſem machte der 
Biſchof mir Vorſtellungen, wie viel nützlicher ich ſein 
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könnte, wenn ich in beiden Sprachen predigen würde, 
und daß ich nicht ſo viel Gefahr zur Selbſterhöhung 
und zum Fallen dadurch unter ihnen ausgeſetzt ſein 
würde, als in meiner jetzigen Stellung u. ſ. w. So 
wahr und reizend dieſe Anwerbungsrede des Biſchofs 
auch war, konnte ich mich doch nicht zu ſolchem treuloſen 
Schritt gegen die Evangeliſche Gemeinſchaft entſchlie— 
ßen. Ich gab daher dem Biſchof zur Antwort, daß wir 
uns von Gott berufen glaubten, inſonderheit unter dem 
deutſchen Volke zu wirken, und daß unſer Dienſt unter 
demſelben ſofern nicht vergeblich geweſen ſei. Hierauf 
erwiderte er, daß die deutſche Sprache nicht lange in 
dieſem Lande beſtehen könne 2c. Worauf ich bemerkte, 
daß es alsdann noch Zeit wäre, das deutſche Predigen 
aufzugeben, wenn Solches der Fall ſein ſollte, was ich 
jedoch nicht glaubte, ſondern vielmehr, daß die deutſche 
Sprache zunehmen werde, anſtatt abzunehmen, wenig— 
ſtens ſo lange, als die Einwanderung von Deutſchland 
jo fortdauere. Ich eröffnete ihm alsdann meine Geſin— 
nung in der Hoffnung, daß meine Brüder damit ein— 
ſtimmig ſeien, indem ich ihm folgende Anerbietung 
machte: „Gebet uns deutſche Bezirke, Diſtrikte und 
Conferenzen, jo wollen wir wie ein Mann eure Ge— 
meinſchaft die unſere machen, ein Volk mit euch ſein 
und eine und dieſelbe Kirchenregierung gemein haben.“ 
— „Das kann nicht fein, das wäre unſchicklich,“ erwi⸗ 
derte der Biſchof.“ 

Nach mehreren anderen gegenſeitigen Bemerkungen 
über dieſen Gegenſtand nahmen dieſe Brüder unweit 
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Harrisburg liebreichen und freundlichen Abſchied von 
einander, bei welcher Gelegenheit der Biſchof Br. 
Dreisbach Fletſcher's Portrait of St. Paul zum Ge⸗ 
ſchenk machte, ihn an die Bruſt drückte und ihm einen 
glücklichen Fortgang im Werke Gottes wünſchte. — Dieſe 
Begebenheit fiel vor den 2. Auguſt 1810 und nachher 
ſahen dieſe Brüder einander nie wieder auf Erden. 

Die Worte, welche Biſchof Asbury auf Dreisbach's 
Vorſchlag ſprach: “That would be inexpedient,“ 
hatten eine größere Tragweite, als der Biſchof ahnte. 
Dadurch wurden beide Gemeinſchaften getrennt gehal— 
ten, und die Evangeliſche Gemeinſchaft genöthigt, um 
ihrem Beruf gerecht zu werden, als eine unabhängige 
fortzuwirken, wodurch höchſt wahrſcheinlich deſto mehr 
Segen, beſonders unter den Deutſch-Pennſylvaniern 
und deutſchen Einwanderern geſtiftet wurde. 

1811 wurde Dreisbach mit H. Niebel und M. Becker 
auf den Franklin und York Bezirk beſtimmt. Es war 
dieſes ein ungewöhnlich geſegnetes Jahr. Die Brüder 
fanden viele neue Thüren offen, und es bekehrten ſich 
eine Anzahl Familien zu Gott. 

In 1812 wurde Dreisbach mit einem jungen Gehül⸗ 
fen auf die „Miſſion im Staat New York“ beſtimmt; 
die Miſſion fiel aber aus praktiſchen Urſachen durch und 
wurde Dreisbach dann auf den Northumberland Bezirk 
geſandt. Während dieſes Jahres wurde er durch Ner— 
venſchwäche und Niedergeſchlagenheit des Gemüths 
angegriffen, wodurch ihm unbeſchreibliche Kämpfe berei⸗ 
tet wurden, ſo daß er öfters am Rande der Verzweiflung 
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war. Gott half ihn aber wieder zur rechten Zeit aus 
der Noth und hernach wurde er deſto reichlicher geſeg— 
net. Dieſe ſchwere Prüfung diente ihm zum Beſten. 

Während des Jahres 1813 ſollte Dreisbach mit noch 
etlichen Brüdern weſtwärts wirken, neue Bezirke bilden 
und auch öſtliche Beſuche machen. Dreisbach drang 
über das Allegheny Gebirge, brach die Bahn in das. 
weſtliche Pennſylvanien nach Somerſet County u. ſ. w. 
hinein, und wurde dann bei der nächſten Conferenz zum 
erſten Vorſtehenden Aelteſten in der Evangeliſchen. 
Gemeinſchaft erwählt. 


Johannes Dreisbach als Vorſtehender Aelteſter. 


Im April des Jahres 1814, nachdem er etwa ſieben 
Jahre als Reiſeprediger gedient hatte, wurde Dreisbach 
zum Vorſtehenden Aelteſten bei einer Conferenz gewählt, 
die in ſeines Vaters Hauſe gehalten wurde. Sein 
Diſtrikt begriff die ganze Evangeliſche Gemeinſchaft 
jener Zeit in ſich. Derſelbe war öſtlich und weſtlich 
etwa dreihundert Meilen lang, und nördlich und ſüdlich 
ungefähr einhundert Meilen breit. Cr bereifte denſel— 
ben zu Pferd — machte viele und ſchwere Reiſen bei 
ſchlechten Wegen und allerlei Witterung. Er ſuchte die 
Predigtplätze überall auf, predigte beinahe jeden Abend 
in der Woche und Sonntags ebenfalls. Er war nicht 
nur Vorſitzer der vierteljährlichen, ſondern auch der 
jährlichen Conferenzen und hatte die Ueberſicht über das 


ganze Werk für ein Jahr, ſo daß er praktiſch das Amt 
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eines Biſchofs verſah, obſchon er nie dazu erwählt wor- 
den war. An der folgenden Conferenz wurde das Werk 
in zwei Diſtrikte getheilt und H. Niebel als zweiter 
Vorſtehender Aelteſter erwählt. Dreisbach wirkte in 
großem Segen als Vorſtehender Aelteſter, bis er ſich im 
Jahr 1821 wegen Zerrüttung ſeines 1 ſeß⸗ 
haft machen mußte. 

In 1814 wohnte Dreisbach vier Gogerbere 
gen, vierzehn großen Verſammlungen und acht Wach— 
nachtsverſammlungen bei, die reichlich mit Erweckung 
und Bekehrung geſegnet waren. Von einer großen 
Verſammlung, die am 21. Mai bei Br. Spängler in 
Bruſh Valley, Pa., anfing, ſagt er Folgendes: „Ich 
predigte zuerſt über die Schriftſtelle: Es werden nicht 
Alle, die zu mir Herr, Herr! ſagen, in das Himmelreich 
kommen, ſondern die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel.“ Erſtens redete ich von dem verdorbenen 
Eigenwillen, Zweitens von dem Willen Gottes, und 
Drittens von dem Gehorſam gegen Gottes Willen. Ich 
fühlte heute recht krank im Geiſt, aber auch getroſt; die 
Verſammlung lag mir ſo ſehr am Herzen. Br. Georg 
Miller predigte über den Spruch: Dafür halte uns 
Jedermann, nämlich für Chriſti Diener und Haushalter 
über Gottes Geheimniſſe.“ Ich fühlte einen wunder— 
baren Sieg im Predigen und hatte auch große Erbau— 
ung an Bruder Miller's Predigt. Das Wort Gottes 
drang durch und ſchien tief in die Herzen zu ſinken. 
Die Freunde fühlten die Nothwendigkeit, mehr Chri— 
ſtenthum zu ſuchen“ ꝛc. N 


Leben und Wirken. 307 


Von einer Lagerverſammlung, die am 1. Juni zu 
Conewago, Pa., anfing, ſagt er: „Heute kamen die 
Freunde zuſammen. Am Abend predigte Br. Schauer 
und H. Niebel ermahnte. Ich fühlte großes Anliegen 
für die Verſammlung und hatte Glauben für die Be— 
kehrung von Sündern und Heiligung der Gläubigen. 
Den 2. Heute predigte ich über den Vers: Machet 
keuſch eure Seelen im Gehorſam der Wahrheit durch 
den Geiſt,“ ꝛc. Ich hatte große Gnade und fühlte große 
Wichtigkeit für die Sünder. Einige fielen wie todt 
darnieder. Die Freunde wurden tief überzeugt von der 
Nothwendigkeit der Heiligung. Um zwei Uhr predigte 
Br. Erb über die Rede Pauli und den Schrecken Felix's. 
Ich vermahnte nach ihm die Bußfertigen, jetzt im 
Glauben auf Jeſum zu ſchauen, ſagte den Freunden, ſie 
ſollten glauben zur Heiligung und forderte Alle auf, die 
dazu willig ſeien, ihre Hände aufzuheben; ſie thaten 
alſo und wir fingen an zu beten. Es war eine beſon— 
dere reinigende Kraft Gottes unter uns. Viele erlang— 
ten nach ihrem Bekenntniß Heiligungskraft. Ich weiß 
nicht, ob ich je die Kraft Gottes ſtärker in mir fühlte als 
heute, da ich von der Heiligung predigte. Mein Leib 
und Seele wurden erquickt und ich fühlte ſelbſt, was ich 
Andern predigte. Gelobet fet Gott dafür! Dieſe Ver— 
ſammlung war reichlich mit Bekehrung und Heiligung 
geſegnet.“ 

Bei einer Lagerverſammlung, gehalten bei Daniel 
Bertolet am 31. Auguſt, predigte Dreisbach über 
1. Tim. 6, 12. Er „hatte große Gnade zu predigen, 
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beides Geſetz und Evangelium, den Gläubigen und Un⸗ 
gläubigen. Es wirkte kräftig zur Heiligung.“ Bei 
dieſer Verſammlung wurde ein abgewichener Prediger 
wieder errettet und eine Anzahl Sünder bekehrten ſich. 
Von einer Bekenntnißſtunde während dieſer Verſamm—⸗ 
lung ſagt er: „Ich habe mit meinem Wiſſen noch nie 
geſundere Bekenntniſſe der Heiligung gehört als hier. 
Manche fühlten auch die Nothwendigkeit hiervon ſehr 
tief.“ 

Am 31. Mai 1815 fing eine Lagerverſammlung bet 
einem Mann, Namens Faber, zu Jonestown an. Da 
hielten die Prediger erſt Rath, wie das Werk zu treiben 
fei. Dreisbach predigte über 1. Petr. 1, 13—17: „Und 
ſetzet eure Hoffnung ganz auf die Gnade“ ꝛc. Er ſagt: 
„Gott gab mir reichlich Gnade, die Rechtfertigung und 
Heiligung durch den Glauben zu verkündigen. Die 
Kraft zur Bekehrung und Heiligung kam über uns. 
Gott fei Dank, es durchdrang Leib und Seele! Ich 
glaube, viele der Freunde wurden in der Heiligung er— 
neuert und bekräftigt.“ Joh. Walter und andere Brüder 
predigten auch ſehr ſiegreich bei dieſer Verſammlung. 
Die Frucht beſtand aus vierzehn neubekehrte Seelen und 
„achtundzwanzig bekannten die Heiligung.“ 

Nach einem kurzen Bericht von einer Lagerverſamm— 
lung, welche den 31. Auguſt 1815 bei Br. Seitz anfing, 
wobei Gottes Wort reichlich geſegnet wurde, ſagt 
Dreisbach: „Gott ſei Dank für ſeinen Segen und 
Gnade! Vierundzwanzig Seelen wurden bekehrt und 
ſechzehn bekannten Heiligungskraft.“ 
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Am 30. November 1815 reiſte Dreisbach nach Phila— 
delphia, „um eine Druckerei für die Gemeinſchaft zu 
kaufen,“ welche er derſelben zu ſchenken gedachte. Wäh—⸗ 
rend dieſes Geſchäfts „ſtand ihm der Herr mit ſeinem 
Segen bei, und er fühlte göttlichen Frieden.“ Die 
Druckerpreſſe, Buchſtaben ꝛc. koſteten $366; die Kiſte, 
in welche dies alles gepackt wurde, kam zu $3.64; Reiſe 
und Herberge in Philadelphia $5.30; ein Riemen an 
der Kiſte 14 Cents. Zuſammen 9375.08. Dies war 
der Anfang der Buchanſtalt der Evan⸗ 
geliſchen Gemeinſchaft! Welch ein Unterſchied 
zwiſchen Ein ſt und Jetzt! Wie wenig konnte Dreis— 
bach daran denken, welch ein Geſchäft daraus erwachſen 
werde! 

Am 10. Auguſt 1817 ſchrieb er einen Reim, wie folgt: 

: „Mein Leben heißt ein Wandern, 
Ein Tag, der folgt dem andern, 
Ich eile zur Ewigkeit. 
Mein Pilgerlauf geht täglich fort 


Aus einem in den andern Ort, 
Bis ich verlaſſe die Zeit. 


Dann erſt iſt mein Tagwerk aus 
Wann ich komm' in's Vaterhaus, 
In das verheiß'ne Erbe. 
O Jeſu Chriſte, ſteh mir bei 
Und mache mich von Uebel frei, 
Damit ich ſelig ſterbe.“ 
Johannes Dreis bach. 


L 

So wanderte dieſer Diener Chriſti von einer Beſtel— 
lung zur andern und predigte das Evangelium von 
Chriſto ſeinen Mitmenſchen, was zum Heil und zur 


1 
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Rettung vieler Seelen und zur Förderung des guten 
Werks gereichte. Den Chriſtenbekennern predigte er 
Wachsthum in der Gnade und die Heiligung kraftvoll 
und gründlich, was auch mit reichen Segen gekrönt 
wurde, wie man beſonders aus ſeinen Berichten von 
Lagerverſammlungen erſieht. Mit Entſchiedenheit wur- 
de da die Lehre der gänzlichen Heiligung verkündigt und 
zuweilen auch entſcheidene Maßregeln gebraucht, als 
z. B.: Heiligungſuchende wurden hervor gerufen, um 
beſonders dafür zu beten, und zuweilen wurden ſie auch 
aufgefordert, ihre Entſcheidung und augenblicklichen 
Glauben an Chriſtum als ihre Heiligung durch Aufhe— 
ben der Hände auszuſprechen, welches oft mächtige Se— 
gensausgüſſe zur Folge hatte. Freilich wurde dies nicht 
als ſtereotype Regel eingeführt, ſondern es wurden auch 
andere Wege eingeſchlagen, je nachdem Zeit und Um—⸗ 
ſtände es zu erheiſchen ſchienen und der Geiſt des Herrn 
dazu anleitete. Entſcheidungsmaßregeln, die vernünf— 
tig und zweckmäßig ſind, für Sünder und Chriſten 
zu gebrauchen, iſt alt-evangeliſch und auch bi b— 
liſch. 

Mit ſeinen Brüdern im Amt des Evangeliums hielt 
er oft Rath über die beſte Art und Weiſe, das Werk zu 
betreiben, beſonders wenn ſie bei Lagerverſammlungen 
zuſammenkamen. Ein prächtiges Beiſpiel dies zur 
Nachahmung. Das Werk lag ihm bei ſolchen Gelegen— 
heiten ſo ſchwer auf dem Herzen, daß er zuweilen beim 
Anfang einer ſolchen Verſammlung buchſtäblich „ge— 
bückt“ einherging. Darauf folgte auch beinahe jedes— 
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mal ein mächtiger Sieg des Evangeliums im Lager zur 
Bekehrung von Sündern und zur Heiligung der Gläu— 
bigen. Da war aller Leichtſinn und die Sucht, eine 
große Predigt zu liefern, ferne. 

Bei vierteljährlichen Conferenzen unterſuchte er den 
Zuſtand des Werks ſehr gründlich und gab Predigern 
und Vorgängern in den Gemeinden Anweiſungen, auch 
wenn nöthig Zurechtweiſungen, die nicht bald vergeſſen 
wurden. Bei gewöhnlichen Beſtellungen hielt er auch 
öfters mit großem Segen Klaßunterſuchungen. Er 
hielt bei ſeinen ſchweren Reiſen oft auch Faſttage und 
betete auf ſeinem Pferde viel mit Thränen für die Ret— 
tung der Sünder. Er las dabei ſeine Bibel fleißig mit 
Gebet, auch die Schriften von Wesley, Fletſcher, Luther, 
Calvin, Antonii, Kempis und dergl. Nebſt dieſen 
ſchweren Arbeiten auf ſeinem Diſtrikt war er fleißig, 
Leute in ihren Häuſern zu beſuchen und zu Jeſu zu füh⸗ 
ren. Nicht ſelten machte er auch miſſionirende Ausflüge 
über die Grenzen ſeines Diſtrikts hinaus in neue Ge— 
genden, ſogar bis in Canada hinein und nahm neue 
Beſtellungen auf. Solche Arbeit dieſes erſten Vor— 
ſtehenden Aelteſten in der Evangeliſchen Gemeinſchaft 
war nicht vergeblich in dem Herrn. Mögen alle ſeine 
Nachfolger im Amte ihm auch nachfolgen, wie er Chriſto 
folgte, dann wird ihre Arbeit auch ſtets mit Segen be— 
gleitet ſein, und wird Niemand leicht einfallen, dieſes 
nützliche Amt abzuſchaffen! 
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Dreisbach als Prediger. 


Er ſtudirte ſeine Texte und betete ſehr viel um Licht 
und Salbung von Oben darüber. Sein geſunder, 
praktiſcher Verſtand leitete ihn an, ſeine Predigten wohl 
zu ordnen und den Zuhörern deutlich vorzutragen. 
Man ſagt, daß gute Ordnung und Deutlichkeit Haupt— 
charakterzüge derſelben waren. — Der Sündenfall und 
die Erlöſung durch Chriſtum, das Geſetz und das Evan⸗ 
gelium waren ſeine Hauptgegenſtände. Seine Manie— 
ren und Ausdrucksweiſe correſpondirten mit dem Ge— 
genſtand der Betrachtung. Wenn er dem Sünder durch 
das göttliche Geſetz die Sünde aufdeckte und die Strafe 
verkündigte, nahm ſein ſonſt ſo freundliches Angeſicht 
einen furchtbar ernſten Ausdruck an, ſeine Stimme 
wurde durchſchneidend und aus ſeinen großen, klaren 
Augen ſprühte gleichſam das Feuer des heiligen Ernſtes 
über ſeine Zuhörer aus. Es war oft der Fall, daß 
Unbußfertige dadurch ſo erſchüttert und ergriffen wur— 
den, daß ſie hülflos auf den Boden niederſanken und 
anfingen, um Gnade auszurufen. Umgekehrt redete er 
zu Bußfertigen und den Geſchwiſtern in Chriſto mit 
zärtlichſtem Blick, Stimme und Mienen von Jeſu und 
ſeinem völligen Heil. 

Den Chriſten predigte er, beſonders bei großen und 
Lagerverſammlungen, die Nothwendigkeit und das 
Vorrecht der gänzlichen Heiligung durch Chriſtum und 
die Selbſtverleugnung und Nachfolge Jeſu mit nicht 
geringem Erfolg. 


e 
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In ſeinem Wandel war er nicht nur untadelhaft, 
ſondern auch muſterhaft für Alle. Seine ſtattliche Per— 
ſon, tiefe Frömmigkeit und treue Erfüllung ſeiner 
Pflichten legten dieſem muſterhaften Wandel einen 
großen Nachdruck bei, ſo daß man ſagen kann, er war 
als Chriſt und Prediger „ein brennendes und ſcheinen— 
des Licht“ für die Kirche und die Welt. 


Ein wichtiger Brief. 


Es war im Jahr 1869, daß Vater Dreisbach einen 
ſehr wichtigen Brief an den Verfaſſer ſchrieb, in wel— 
chem er ſeine große Freude über die damalige foge- 
nannte „Heiligungsbewegung“ ausſprach, wodurch ein 
reges Suchen und Ringen entſtand, um Chriſtum völlig 
zu ergreifen, wie er uns von Gott zur Heiligung ge— 
macht iſt, und ſchließt denſelben mit einer bündigen und 
kräftigen Erklärung bezüglich der Lehre der Heiligung 
in der Kirchenzuchtordnung enthalten, wie folgt: 

„Die Lehre von der chriſtlichen Vollkommenheit, 
welche von Anfang in unſerer Kirchenzuchtordnung ent— 
halten war, wurde von den Vätern betrachtet und ge— 
halten als die feſtgeſetzte und ſtehende Lehre 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft über chriſtliche Heili— 
gung, und ich hoffe, unſere Kirche werde dieſe wahr— 
haft bibliſche Lehre immer feſthalten und treulich 
lehren und beleben. Sollte aber je eine Zeit kommen, 
daß die Evangeliſche Gemeinſchaft dieſe Lehre verwirft 
und mißachtet, dann ſollte „Ichabod“ an deren Stelle 
geſchrieben werden, weil dann, „die Herrlichkeit dahin iſt 
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von Iſrael.“ Laſſet uns aber hoffen und beten, daß 
dieſes nie der Fall werde, ſondern daß unſer Iſrael hin— 
aufziehen möge und das Land beſitzen und Gott rae 
immer verherrlicht werde.“ 

Dieſe wenigen Zeilen enthalten ein klares und ſehr 
inhaltsreiches Zeugniß für die Lehre der Heiligung, wie 
wir fie von Anfang an in unſerer Kirchenzuchtordnung, 
hatten, und die auch, wie die General-Conferenz von 
1867 einſtimmig beſchloß, feſtgehalten werden ſoll. 
Dazu ſage beſonders das Miniſterium der Evangeli—⸗ 
ſchen Gemeinſchaft allezeit Ja und Amen! 


Johannes Dreisbach als Glied der General-Conferenz. 


Es war eine ſelbſtverſtändliche Sache, daß man Vater 
Dreisbach während ſeines langen Lebens jedesmal als 
Delegat zur Sitzung der General-Conferenz ſandte, wo 
er als „Patriarch“ der Evangeliſchen Gemeinſchaft ge— 
achtet und hehandelt wurde. Er machte ſich auch jedes— 
mal in dieſem Körper durch gute Rathſchläge und 
Ermahnungen nützlich, obſchon er in letzteren Jahren 
ſich etwas beſcheiden zurückhielt, weil er ſchon ſo lange 
Zeit nicht im regelmäßigen Reiſepredigerdienſt gearbei— 
tet hatte. Er äußerte aber bei ſolchen Sitzungen ſeine 
große Freude darüber und dankte Gott mit Freuden— 
thränen dafür, daß er gewürdigt ſei, mit ſeinen Augen 
dies Werk des Herrn, deſſen geringen Anfänge er mit 
erlebte, nun in ſolch herrlichem Wachsthum und viel— 
verſprechendem Gedeihen ſehen zu dürfen. Bei der 
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General-Conferens, gehalten zu Buffalo, N. YM, im 
Jahre 1863, wurde er aufgefordert, beim Anfang der— 
ſelben eine Rede an die Conferenz zu halten, worauf der 
folgende charakteriſtiſche Herzenserguß erfolgte: 

„Geliebte Brüder! Was bin ich, daß ich ſollte unter 
Euch hier auftreten, um eine Anrede an Euch zu halten! 

Schon ſo lange bin ich nicht mehr im activen Dienſt, 
daß ich mich Euch gegenüber ſo gering fühle, daß ich 
mich weit lieber zu Euren Füßen ſetzen möchte, als vor 
Euch zu reden. Dem Leibe nach kann ich nicht bei Euch 
ſein im Werk, aber im Geiſte bin ich mit Euch, und ich 
freue mich des herrlichen Erfolgs, der Eure Arbeit in 
dem Herrn ſo weit gekrönt hat. Und der Herr hat 
wahrlich Großes an uns gethan. Ich erinnere mich 
noch recht wohl der Zeit, da wir ein kleines Häuflein 
waren, und faſt Jedermann auf uns herumzutreten das 
Recht zu haben glaubte — die Zeit unſerer ſchweren Prü— 
fungen und unſeres Geringſeins; und wenn ich daran 
gedenke, ſo muß ich ſtaunen über das Große, das der 
Herr an uns gethan hat. 

Die Werkzeuge waren ſo klein, gering und ſchwach, 
daß es ein Wunder iſt, daß ſo viel geſchafft iſt. Das 
hat Gott gethan. Wir hatten keine großen Kenntniſſe 
und Wiſſenſchaften, aber wir ſetzten unſer Vertrauen 
auf den Herrn, der hat uns geholfen, ſo daß ſich Sün— 
der zu Gott bekehrten. 

Die Evangeliſche Gemeinſchaft iſt ſchön zu vergleichen 
mit dem Senfkorn. Wie klein iſt ein Senfkorn und 
wächſt doch heran zu einem Baume. So klein hat 
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unſere Gemeinſchaft angefangen und iſt nun zu einem 
Baum geworden, unter dem wir ſicher wohnen und uns 
erfreuen können. 

Ich freue mich, ſo viele tüchtige Männer zu ſehen. 
Ich bin kein Phrenolog, mache auch keine Anſprüche auf 
andere hohe Wiſſenſchaften, glaube jedoch die Fähigkeit, 
Menſchen nach ihrem Aeußern zu beurtheilen, auch in 
einem gewiſſen Grad zu beſitzen, und ich muß ſagen, 
daß das Aeußere dieſes ehrwürdigen Körpers einen 
höchſt günſtigen Eindruck auf mich macht. Ich habe 
große Hoffnung für die Zukunft unſerer Gemeinſchaft. 

Indeß, Brüder, während ich Eure Vorzüge, die Ihr 
in Betreff ſelbſterrungener Amtsfertigkeit vor uns 
Alten habt, hoch ſchätze und mich innig über dieſelben 
freue, ſo möchte ich doch auch darauf aufmerkſam 
machen, daß die Ausrüſtung von Oben in allen Fällen 
und für jede Amtspflicht unumgänglich nothwendig iſt. 
Die Gnade bekehrt den Sünder, ſie heiligt und baut die 
Gemeinde des Herrn. 

Brüder! liebet Euch unter einander. Einer ſtehe für 
den Andern. Wird eines Bruders Charakter verdäch— 
tigt, oder hat er ſonſt zu leiden —-ſteht für ihn und wäre 
er gleichwohl auch der Geringſten Einer; denn auf dieſe 
Weiſe wird mancher Bruder, der ſonſt unterſinken 
müßte, glücklich gerettet wird ſpäter vielleicht ein höchſt 
nützlicher Diener der Kirche, die Eintracht geſtärkt und 
durch ſie unſere Kraft vermehrt. 

Herzlich freue ich mich über den herrlichen Erfolg 
unſerer ausländiſchen Miſſion. Als dieſelbe eröffnet 
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wurde, dachte ich, es ſei noch zu früh. Aber der Erfolg 
des Unternehmens hat daſſelbe in hohem Grad gerecht— 
fertigt. Mein Wunſch iſt, daß die Miſſion im alten 
Vaterland ſo verſtärkt und betrieben werden möchte, 
daß unſere Evangeliſche Gemeinſchaft demſelben noch 
ein großer Segen werde. Mit der Heidenmiſſion meine 
ich freilich auch, es fet noch etwas zu früh für uns, die⸗ 
ſelbe zu eröffnen, zumal der erſehnte und erfolgreiche 
Ablauf des gegenwärtigen Krieges uns große Thüren 
im Süden und namentlich im Weſten öffnen wird, wo 
unſere äußerſten Kräfte in Anſpruch genommen ſein 
werden, und wo wir mit weniger Koſten und Mühe 
Größeres erzielen können, als im fernen Heidenland. 

Wohl kommt es im Reiche Gottes mehr auf den 
Glauben, als auf äußere Mittel an; allein für kirchliche 
Unternehmungen iſt doch auch kirchliches Vermögen 
erforderlich, und die Wunder des Glaubens kommen 
mehr im perſönlichen Leben, als in kirchlichen Unter— 
nehmungen vor. Ich glaube, wir ſollten unſer Haupt— 
augenmerk nach dem großen und ſich immer weiter 
öffnenden Miſſionsgebiet im Weſten richten. Der Herr 
aber laſſe bald die Zeit eintreten, daß wir auch den Hei— 
den ſein Heil bringen können. 

Bald, bald werde ich zu den Vätern geſammelt wer— 
den, und ich bezeuge hier, daß ich hoffe, allein durch die 
Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti ſelig zu werden.“ 

Bei der nächſtfolgenden General-Conferenz zu Pitts— 
burg, Pa., 1867 war er zum letztenmal gegenwärtig 
und nahm ein reges und tiefes Intereſſe in den Angele— 


! 


318 Johannes Dreisbach's 


genheiten der Evangeliſchen Gemeinſchaft. Da ſich bei 
jener Conferenz eine Kriſis bezüglich der Lehre der gänz— 
lichen Heiligung eingeſtellt hatte und von einander ab— 
weichende Anſichten vorgebracht wurden, that dies 
ſeinem väterlichen Herzen ſehr wehe. Mit wehmuths— 
vollem Ausdruck redete er eines Tages den Schreiber 
an: „Br. Jäckel, wo denkſt du denn, daß dies noch hin— 
aus will?“ Auf die Antwort: Gott wache über uns 
und werde es recht lenken, gab er ſeine hoffende Zuſtim— 
mung. Und da man etwas ſpäter einſtimmig beſchloſ— 
ſen hatte, die Lehre der Väter, wie ſie in unſerer Kir— 
chenzuchtordnung ſteht, feſtzuhalten, ſo erfreute er ſich 
herzlich darüber. Am Schluß jener Conferenz betete er 
das Schlußgebet, das wohl Vielen unvergeßlich bleiben 
wird. Wie ein Vater für ſeine Kinder, betete er für 
die Delegaten und ihre Mitarbeiter im Weinberg des 
Herrn, bis die Thränen das ganze Haus über reichlich 
floſſen. Solche Kindlichkeit, Zuverſicht, Anliegen für 
das Werk des Herrn, verbunden mit gläubigem Aufblick 
zu dem Haupt der Kirche für die Zukunft, bildeten einen 
ſegensvollen Abſchluß ſeiner Thätigkeit als Glied der 
General Conferenz der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 


Dreisbach als Dichter. 


Unſer Johannes Dreisbach war vielſeitig mit ſchönen 
Gaben ausgerüſtet, wozu auch eine nicht zu verachtende 
Dichtergabe zu rechnen iſt. Er hinterließ ein Verzeich— 
niß der Lieder, die er dichtete und überſetzte, und die zu 


— 
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ſeiner Zeit im „Evangeliſchen Geſangbuch“ und in der 
„Geiſtlichen Viole“ erſchienen, wie folgt: 


rw nw — 


(Im „Evangeliſchen Geſangbuch“.) 


.Ich bin der Herr, dein Gott. 

„In Chriſto Nuh’ verheißen iſt. 

. Dreieiniger Gott, wir weihen dir. 
Zum Gottesdienſt bin ich geboren. 


(In der „Geiſtlichen Viole“.) 


. Die Welt vergeht am Ende. 

Blaſt die Trompete, blaſt, (füberſetzt.) 

„O freudenvoller Gnadenthron. 

O höre doch, du Menſchenkind! 

Ihr jungen Leute, merket auf! 

Komm Jung, komm Alt, zum Gnadenbrunn. 
Kommt, Menſchen, laßt uns ſehen. 

O Jeſu, komm' doch ſelbſt zu mir. 

„ Schaff in mir, Gott, zu deinem Dienſt. 
Die Nacht der Sünden iſt nun fort (überſetzt). 
. Jeſu, o ſüße Liebe du! 

Liebe Brüder auf der Reiſe. 

Hört, wie die Wächter ſchrei'n (überſetzt). 
Ihr Zions Helden, auf zum Streit! 

. Dornig iſt die finſtre Wüſte. 

. Gott fordert allererſt von uns. 

Wir reiſen heim zum Himmel fort (überſetzt). 
Kommt fort, Geſellen, in Trübſal (lüberſetzt). 
„Ich will mich nun vergleichen. 

Ich bin ein armer Pilger. 

Ach, meine Seele, denke nach. 

. Mein’ Seel' ift fo herrlich (überſetzt). 

Den Weiſen ſchien ein neuer Stern, 

Herr Jeſu Chriſt, o Gottes Lamm! 
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29. Verrathen ward des Menſchenſohn (lüberſetzt). 
30. Schau dort, mein Heiland! (lüberſetzt). 

31. Ich weiß ein Land voll reiner Freud’ (überſetzt). 
32. Jetzt ſcheiden wir dem Leibe nach. 

33. Nun, liebe Brüder, ſcheiden wir. 

34. Wie prächtig iſt der Nam’ (überſetzt). 

35. O Schöpfer aller Creatur. 


Obige Liſte reicht bis zum Jahre 1863, ſie enthält 
aber nicht die engliſchen Lieder, deren Dreisbach eine 
Anzahl lieferte, auch nicht ſolche, die er nach jener Jah—⸗ 
reszahl dichtete. Von den obigen ſind einige ſehr kern— 
hafte Lieder, die auch in der letzten durchaus verbefferten 
Ausgabe des Evangeliſchen Geſangbuchs enthalten 
find, als z. B.: „Ich bin der Herr, dein Gott;” „In 
Chriſto Rub’ verheißen iſt;“ „Dreieiniger Gott, wir 
weihen dir;“ „Zum Gottesdienſt bin ich geboren;“ 
„Komm Jung, komm Alt, zum Gnadenbrunn,“ 2c. 
— fo auch von ſeinen Ueberſetzungen, als: „Ich weiß 
ein Land voll reiner Freud';“ „Die Nacht der Sün⸗ 
den iſt nun fort,“ ꝛc. Durch dieſe nützlichen Lei— 
ſtungen redet und ſingt Vater Dreisbach noch zu 
Gottes Ehre und zur Erbauung der Gläubigen auf 
Erden, wiewohl er geftorben iſt und am Throne Gottes 
mit David und der großen Schaar der Harfenſpieler 
das Lied Moſis und des Lammes in der Vollkommenheit 
in Ewigkeit mitſingt! 
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Johannes Dreisbach als Staatsmann. 


Wie der Leſer aus ſeiner kurzen Selbſtbiographie 
vernommen hat, war Vater Dreisbach genböthigt, 
ſich ſeßhaft zu machen, nachdem er eine ſchöne 
Reihe von Jahren als Reiſeprediger und Vorſtehen— 
der Aelteſter ſchwere Arbeit im Weinberg des Herrn 
verrichtet hatte. In ſeiner pennſylvaniſchen Hei— 
math und Umgegend wurde er faſt allgemein hoch— 
geachtet wegen ſeiner Talente, ſeines edlen Charakters 
und wahrer Frömmigkeit. Seine Perſon, Lebens— 
weiſe und Einfluß waren der Art, daß er ſich Hoch— 
achtung erwarb. Er hatte ein patriarchaliſches Aus— 
ſehen. Seine Nachbarn und vielen Freunde kamen 
auf den Gedanken, er ſei ein ſchicklicher Mann, ſie in 
der Geſetzgebung Pennſylvaniens zu repräſentiren und 
nominirten ihn als Candidaten ſeines Diſtrikts für 
das Haus der Repräſentanten von Pennſylvanien, und 
er wurde auch mit großer Mehrheit erwählt. Er diente 
dann zwei Jahre, nämlich 1828 und 1829, als Reprä— 
ſentant und machte einen guten Eindruck auf ſeine Um— 
gebung. Schreiber hörte vor vielen Jahren einen acht— 
baren Mann, der mit Dreisbach als Repräſentant 
diente, mit hoher Achtung von ihm reden und ſein edles 
Betragen und ſeinen guten Verſtand loben. Dieſer 
Mann bemerkte auch, daß Dreisbach die Sünde beſtrafte, 
und man ihn an ſeinem Koſtplatz zuweilen in ſeinem 
Zimmer auf den Knieen im Gebet angetroffen habe, 


was einen guten Eindruck machte. Während er in 
(21) 
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Harrisburg war, ging er öfters an Sonntagen hinaus 
auf den angrenzenden Bezirk und half am Netz des 
Evangeliums ziehen. Um jene Zeit entſtand in Penn⸗ 
ſylvanien und anderen Staaten eine ſtarke Bewegung 
gegen die „Freimaurer“, und da man ihn aufforderte, 
ſich öffentlich zu erklären, nahm er ſeinen Standpunkt 
gegen dieſelben ein und wurde dann in 1830 als Candi— 
dat der Gegen-Freimaurer durch politiſchen Einfluß 
beſiegt, und dies endigte ſeine politiſche Laufbahn. 

Es iſt nicht wenig merkwürdig, daß während man die 
Glieder und Prediger der Evangeliſchen Gemeinſchaft 
im öſtlichen Pennſylvanien aufs Heftigſte verfolgte, 
verleumdete und ſie als Ketzer, Schwärmer, ſalſche Pro⸗ 
pheten, ja als ein fanatiſches Geſindel haßte, das man 
von der Erde vertilgen ſollte — man meinte ſogar, ſie 
würden das „ſiebenköpfige Thier“ und das 
Ende der Welt noch herbeiführen, wenn man ſie nicht 
ausrotten könne — ſaß der Hauptmann dieſer verachte— 
ten, betenden Leute in der Geſetzgebung zu Harrisburg, 
erwarb ſich die aufrichtige Hochachtung der Herren 
Geſetzgeber und übte einen guten Einfluß unter ihnen 
aus! Das waren eigenthümliche Zeiten. Jene Art 
der geiſtlichen Finſterniß iſt aber ſchon längſt und gro— 
ßentheils durch die geſegnete Arbeit der Evangeliſchen 
Prediger verjagt worden. 
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Johannes Dreisbach als Literat. 


Freilich war unſer geſchätzter Johannes Dreisbach 
kein klaſſiſch Gelehrter und hatte kein Diploma von 
einer hohen Schule aufzuweiſen; er war ein ſelbſtge— 
machter Mann, der aber befliſſen war, unter den dem 
Studium ſo ungünſtigen Verhältniſſen ſeines Lebens zu 
lernen, was er konnte. Er eignete ſich die deutſche und 
engliſche Sprache ziemlich vollkommen an, ſo daß er in 
beiden Sprachen predigte und auch die Feder in denſel— 
ben geſchickt führen konnte. In den erſten Jahren 
ſeines Reiſepredigerlebens, da er noch ein Jüngling 
war, überſetzte er einen Katechismus aus dem Engliſchen 
in die deutſche Sprache, welcher auch zum Gebrauch der 
Gemeinſchaft in 1809 gedruckt wurde. In 1816 ver⸗ 
faßte er unter Beihülfe von H. Niebel das „Geiſtliche 
Saitenſpiel“, welches das erſte regelmäßige Geſangbuch 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft war, in „tüchtigem 
Format“, wie die Conferenz es beſchloſſen hatte. Daſ— 
ſelbe fand großen Beifall und gereichte der Gemein— 
ſchaft zum großen Segen. Auch die von Georg Miller 
vorbereitete zweite Auflage der Kirchenzuchtordnung 
brachte er mit H. Niebel während dieſes Jahres in 
„vollſtändige“ Ordnung, nachdem G. Miller geſtorben 
war. In 1830 wurde er mit H. Niebel angeſtellt als 
Committee, die Anordnung der Verbeſſerungen und 
Veränderungen der Disciplin, wie auch die Ueberſetzung 
der Kirchenzuchtordnung in die engliſche Sprache ge— 
nau zu prüfen. 
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Nachdem der „Chriſtliche Botſchafter“ und Evan- 
gelical Messenger” ins Leben gerufen worden waren, 
ſchrieb er viele kernhafte, lehrreiche Artikel für dieſe 
Blätter. Auch entwarf er den Siegel, der ſich auf dem 
Prediger-Erlaubnißſchein für die Prediger der Evange— 
liſchen Gemeinſchaft befindet, und ſchrieb, durch eine 
gewiſſe Veranlaſſung dazu bewogen, folgende Erklärung 
darüber in den „Chriſtlichen Botſchafter“: 


Conferenz-Stegel der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 


Werther Editor! 

Es mag vielleicht manchen 
Deiner Leſer nicht unange— 
nehm ſein, eine Erklärung 
des ſymboliſchen Bildes un— 
fers Conferenz- Siegels im 
Botſchafter anzutreffen; da⸗ 
her überlaſſe ich Dir's, ihnen 
Folgendes nach Belieben mit— 

a zutheilen: 
Hier ſind drei Ringe, je einer im andern; der äußere 
Ring iſt voll Zacken rund umher; im Mittelpunkt des 
Siegels ſteht ein Kreuz; und zwiſchen den Ringen 
ſtehen die Worte in römiſcher Schrift: „Evangeli— 
ſcher Gemeinſchafts Conferenz-Siegel.“ 
Dieſe Dinge haben alle ihre gewiſſe Bedeutung. Die 
drei Ringe ſtellen uns die heilige Dreieinigkeit Gottes 
vor: „Denn drei ſind, die da zeugen im Himmel: der 
Vater, das Wort, und der Heilige Geiſt; und dieſe drei 
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find Eins.“ 1. Joh. 5, 7. — Daß die Evangeliſche Ge⸗ 
meinſchaft namentlich zwiſchen dieſe Ringe eingegraben 
iſt, bildet uns ab, daß ſie den dreieinigen Gott, als 
ihren Gott bekennt; und daß er ſie als ein Zweiglein 
ſeiner Kirche eignet. Daß aber die Conferenz dem Mit— 
telpunkt des Siegels näher ſteht, als die Gemeinſchaft, 
will uns ſagen, daß das Miniſterium vornehmlich mit 
Gott innig vereinigt und verbunden ſein muß, wenn 
die Gemeinſchaft durch deſſen Dienſt recht gedeihen 
ſoll. 

Das Kreuz ſoll uns an Chriſti Verſöhnungstod, ſeine 
Aemter und Verſöhnungslehre erinnern; daß daſſelbe 
aber im Centrum des Siegels ſteht, will uns zu ver— 
ſtehen geben, daß alle unſere Lehren ſich auf Chriſtum, 
den Gekreuzigten, zuſammenziehen, und um ihn herum 
winden müſſen, um das echte unverfälſchte Evangelium 
predigen zu können; und daß wir als eine Gemeinſchaft 
in kindlicher Selbſtverläugnung und täglicher Auf— 
nahme unſers Kreuzes, Chriſto nachfolgen ſollen; auch 
deutet es an, daß da Chriſtus nicht nur der Schöpfer 
und Erhalter dieſes Weltalls, ſondern auch unſer einzi— 
ger Erlöſer und Seligmacher iſt, durch welchen alle 
leiblichen und geiſtlichen Segnungen uns zufließen, er 
auch würdig iſt, Verehrung und Anbetung von allen 
vernünftigen Geſchöpfen anzunehmen; und daß zu ihm, 
als der Urquelle alles Guten, aller Dank und alles Lob 
zurückfließen ſoll. Und endlich, was die Zacken am 
Rande des äußeren Ringes betrifft, ſo will es uns ſagen, 
daß wir, ſo weit es uns möglich iſt, das Evangelium 
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von dem Gekreuzigten in allen Richtungen der Welt 
zu verkündigen, von Gott berufen ſind. 

Wer nun dieſe kurze Erklärung lieſt, der kann ſehen, 
was die erſten Stifter unſerer Evangeliſchen Gemein— 
ſchaft im Augenmerk hatten; ſo gibt es auch Allen und 
Jeden, die jetzt in unſerer Verbindung ſtehen, eine Ge⸗ 
legenheit, ſich zu prüfen, ob das Nämliche in Wahrheit 
noch ihr Zweck und Ziel iſt, oder nicht. 

Johannes Dreisbach. 

Pickaway Co., Ohio, 5. Jan. 1846. 


Im Jahr 1820 gab er eine ſehr klare Predigt in 
Pamphletform über das Afterreden heraus, die Nutzen 
ſtiftete. Im October 1854 zog er nach Cleveland, Ohio, 
als Editor des Evangelical Messenger“, zu welcher 
Stelle er kurz zuvor erwählt worden war; dieſen Dienſt 
beſorgte er bis den 18. März 1857, da er dann wegen 
Leibesſchwachheit dieſes Amt niederlegen mußte. Dreis⸗ 
bach war ein guter praktiſcher Editor und machte das 
Blatt nützlich und erbaulich für die Kirche. Alters und 
Kränklichkeit wegen war er nicht vermögend, Großarti⸗ 
ges im editoriellen Fach zu liefern, aber was er ſchrieb, 
das war reine und geſunde Lehre. Er ſchaffte ein gutes 
Blatt. Seine Arbeit hierin iſt nicht vergeblich geweſen. 
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Vater Dreisbach's Abſchied. 


Nachdem dieſer Mann Gottes das Werk des Herrn in 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft faſt von Kindheit auf 
geſehen und in demſelben gelebt hatte, kam endlich die 
Zeit herbei, daß auch er ſagen konnte: „Herr, nun läſſeſt 
du deinen Diener im Frieden fahren, denn meine Augen 
haben dein Heil geſehen.“ Seine letzte Krankheit dau— 
erte etwa fünf Wochen und war zu Zeiten ſehr ſchmerz— 
haft. Unter den größten Schmerzen aber war er ein 
Exempel chriſtlicher Geduld und Gelaſſenheit. Er war 
gänzlich dem Willen Gottes ergeben, bereit zu leben 
oder zu ſterben nach des Herrn Willen. In dem Bericht 
von ſeinem Abſterben heißt es unter Anderem: „Es 
war ein hohes Vorrecht zu ſehen, wie dieſer Veteran des 
Kreuzes ſo getroſt mit feſtem Glauben und ungeſtörtem 
Frieden in Jeſu hinab ging in den Todesjordan. In— 
dem er ſich ſeinem Erlöſer völlig anvertraute, hatte er 
nur in ſeinen Armen zu entſchlafen. Während der letz— 
ten Tage konnte er kaum mehr laut ſprechen. Etwa 
fünf Minuten vor ſeinem Ende traf ihn des Todes 
Pfeil, und er verſchied ſchnell darauf.“ Dies geſchah 
am Sonntag den 20. Auguſt 1871. Sein Alter auf 
Erden war 82 Jahre, 2 Monate und 15 Tage, er lebt 
aber bei dem Herrn von Ewigkeit zu Ewigkeit in himm— 
liſcher Wonne und Freuden die Fülle. Sein Leichen— 
begängniß war von einer großen Volksmenge begleitet. 
Die Leichenrede wurde von J. Lerch über 4. Moſ. 23, 10 
gehalten: „Meine Seele müſſe ſterben des Todes der 
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Gerechten und mein Ende werden, wie dieſer Ende.“ 
Seine irdiſchen Ueberreſte wurden in dem Cbenezer 
Begräbniß, etwa ſechs Meilen von Circleville, im Staat 
Ohio zur Erde beſtattet, wo ſein Staub ruhet, bis am 


Morgen der Auferſtehung ein neuer Leib in Ehren und a 


Herrlichkeit auferſtehen wird. Welch ein Triumph wird 
es dann ſein, wenn Albrecht, Walter, Miller und Dreis— 
bach einander in verklärten Leibern bewillkommnen und 
mit der Schaar, die Niemand zählen kann, von Glaubi- 
gen und Ueberwindern durch des Lammes Blut, über 
den Gräbern ſtehen und mit Paulo in ſeinen Siegesruf 
jubelnd einſtimmen: „Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, 
wo iſt dein Sieg? Gott aber ſei Dank, der uns den 
Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Jeſum Chri— 
ſtum!“ 


Jummariſcher Anhang. 


Allgemeiner Aleberblick. 


Nachdem nun der Verfaſſer und der Lefer die vorher— 
gehenden Darſtellungen von dem Leben und Wirken des 
ſeligen Albrecht und ſeiner Mitarbeiter betrachtet haben, 
wollen wir im überſichtlichen Rückblick das Ganze in 
möglichſter Kürze im Lichte des göttlichen Wortes und 
der Vorſehung überſchauen. 

„Iſt der Rath oder das Werk aus dem Menſchen, ſo 
wird es untergehen; iſt es aber aus Gott, ſo könnt ihr 
es nicht dämpfen.“ Dieſe wahren und weiſen Worte 
Gamaliels, des Lehrers Pauli, beweiſen, daß die Evan— 
geliſche Gemeinſchaft nicht ein Rath aus Menſchen iſt, 
denn ſie iſt nicht untergegangen, ſie iſt ein Werk Gottes, 
daher konnte man ſie durch heftige Verfolgungen und 
Widerſtände nicht dämpfen. Da dieſes Werk aus Gott 
iſt, ſo hat ſich auch Gott die „Rüſtzeuge“ zubereitet und 
erwählt, um dieſes ſein Werk zu beginnen und fort— 
zuſetzen. 

Der Herr erweckte ſich Jakob Albrecht und führte ihn 
zur lebendigen Erkenntniß Gottes und gründlichen Er— 
fahrung wahren Chriſtenthums und trieb ihn dann 
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hinaus auf das Feld, um Andere zum nämlichen Licht 
und Heil zu führen, das zu jener Zeit eine faſt gänzlich 
unbekannte Sache unter dem deutſchen Volke Pennſyl— 
vaniens und in deren Kirchen geworden war. Wie ſehr 
Albrecht dazu geeignet geweſen, als Werkzeug in der 
Hand Gottes dies Werk zu beginnen, haben wir bereits 
geſehen. Er bedurfte aber kräftiger Mithülfe, um die 
Sünder zu erwecken und die große Macht der Finſterniß 
zu durchbrechen, und dazu gab ihm der Herr den gewal— 
tigen Mann Gottes, Johannes Walter, vor deſſen Pre— 
digt in der Beweiſung des Geiſtes und der Kraft faſt 
Niemand ſtehen konnte. Was aber Walter an Ge- 
ſchäftstakt und executiver Fähigkeit faſt gänzlich abging, 
beſaß Albrecht in großem Maaße. Da aber Albrecht 
bald zuſammenbrach und ſtarb, ſo hatte der Herr unter— 
deſſen reichlich für die Fortſetzung und beſſere Be— 
ſchickung des Werks durch die Berufung des Georg 
Miller geſorgt, der nicht nur ein gewaltiger Prediger, 
ſondern auch ein ausgezeichneter Anführer war; der 
auch einige Schreibfähigkeiten beſaß, ſo daß er eine 
Kirchenzuchtordnung, das „Thätige Chriſtenthum“ rc. 
zur beſſern Organiſirung und Anleitung des Werkes 
verfaſſen konnte, zum großen Segen und Beförderung 
deſſelben. Unterdeſſen entwickelte ſich auch in dem 
eigenthümlichen Johannes Walter eine poetiſche 
Gabe, und er gab in 1810 das erſte Geſangbüchlein für 
die Gemeinſchaft heraus. Da aber beide Miller und 
Walter bald leiblich unfähig geworden waren, Vieles 
zu leiſten, hatte ſich der Herr den Joh. Dreisbach erzo⸗ 
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gen, der nun, mit der Liebe Chriſti und mit heiligem 
Eifer erfüllt, ſeine mannigfaltigen Gaben durch Predi— 
gen, Schreiben, Regieren und Führen des Werkes 
anwenden konnte, bis zu einer Zeit, wo ſich der Herr 
mehrere Männer zur weiteren Förderung ſeiner Sache 
erkoren hatte. Wie wahr ſind die Worte, die Albrecht 
zu Joh. Dreisbach kurz vor ſeinem Hinſcheiden ſagte: 
„Wenn es Gottes Wille iſt, daß ihr eine fortbeſtehende 
Gemeinſchaft ſein und bleiben ſollt, ſo wird er auch in 
dieſem nöthigen Stücke für euch ſorgen; es werden 
Männer unter euch erſcheinen, die Das, was ich nicht 
mehr leiſten kann, wohl zu Stande bringen werden. 
Die Sache iſt in Gottes Hand, iſt ſeine Sache, und er 
wird ſie auch beſorgen.“ Dem Herrn ſei Dank, es iſt 
geſchehen! — Die Evangeliſche Gemeinſchaft 
iſt ein Werk aus Gott! 

„Aus dem Kleinſten ſollen Tauſend werden und aus 
dem Geringſten ein mächtiges Volk. Ich der Herr will 
ſolches zu ſeiner Zeit eilend ausrichten.“ Jeſ. 60, 22.— 
Der Prophet Jeſaia blickte im Geiſt in die Zukunft, 
wenn der Herr „zu ſeiner Zeit“ ſolches ausrichten werde. 
Wo nun dieſe herrliche Weiſſagung genau erfüllt wor— 
den iſt, da zielte ſie offenbarlich auch hin — manche 
Weiſſagungen werden auch wiederholte Male erfüllt. 

Die Evangeliſche Gemeinſchaft kann wohl aus vieler— 
lei Urſachen die „Kleinſte“ und „Geringſte“ unter ihren 
kirchlichen Geſchwiſtern genannt werden: 

1. In Bezug auf ihren Stifter. Er war in klaſſiſcher 
Hinſicht ein gänzlich ungelehrter Mann — 
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anſtatt ein Diploma von einer hohen Schule zu haben, 
nannte man ihn nur „den Ziegler“. Andere hatten 
ihre Gelehrten, die fromme Männer waren, zu Grün— 
dern. Man denke an Luther, Zwingli, Melanchthon, 
Calvin, Menno Simon, Wesley, Otterbein u. A. m. 

2. Hinſichtlich ihrer Ordination. Alle anderen chriſt⸗ 
lichen Benennungen, die von Bedeutung ſind, beanſpru— 
chen auf eine oder die andere Weiſe direkt oder indirekt 
mit der ſogenanten „apoſtoliſchen Nachfolge“ mehr oder 
minder in Verbindung zu ſtehen. Die Ev. Gemeinſchaft 
kann keinen ſolchen Anſpruch machen. Ihre Ordination 
iſt ähnlich der, welche Apſtg. 13, 1—3 verzeichnet iſt, 
wobei kein Apoſtel zugegen war. Eben weil die Ordi— 
nation der Evangeliſchen Prediger ſolcher Art iſt, hat 
einſt eine hochgelehrte Synode faſt einſtimmig beſchloſ— 
ſen, dieſe Gemeinſchaft gehöre nicht zur chriſtlichen 
Kirche — ihre Ordination ſei ungültig — und demgemäß 
wurde fie beſchlußförmig über Bord geworfen! 

3. Bezüglich ihres Miniſteriums überhaupt. Wie 
Albrecht ein Ziegler, Walter ein Handwerksmann, 
Miller ein Mühlmacher, Dreisbach ein Bauer war, ſo 
find bis anhero faſt alle ihre Prediger, Bauern und 
Handwerksleute, d. h. „ungelehrte Leute und Laien“ 
geweſen, (Apſtg. 4, 13) während Andere Schaaren von 
„Doktoren der Theologie“ hatten! 

4. Ihrer Gliederzahl nach war dieſelbe lange die 
Kleinſte geweſen — aber ſiehe 

1) Sind ihrer „Tauſend“ geworden, d. i. eine unbe— 
ſtimmte große Zahl. Nichts erſtaunte den ſeligen Vater 
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Dreisbach mehr als dieſes Wachsthum. Man zählt 
jetzt wenigſtens Einhunderttauſend Glieder. 
Rechnet man dazu die große Schaar, die ſelig geſtorben 
ſeit dem Jahr 1800, und die andere große Schaar, die 
fic) Umſtände halber anderen chriſtlichen Gemeinſchaf— 
ten angeſchloſſen hat, ſo dürften es wohl Fünfzig— 
tauſend mehr ſein! Und es werden noch be— 
ſtändig hinzu gethan. 

2) Ein „mächtiges Volk“ iſt daraus geworden, 

a) Durch eine wohl disciplinirte Organiſation und 
ſyſtematiſche Betreibung des Werks, durch Beten, Geben 
und Predigen. Ein jedes Glied — auch die Schweſtern, 
wie Moſis Schweſter — kann ſeinen Einfluß hier für 
das Werk Gottes verwerthen. 

b) Ein reiſendes, volksthümliches Miniſterium, das 
hingeht, um das Verlorene zu ſuchen — das ſich ver— 
läugnet, um Jeſu und der Seelen willen und angezogen 
mit der Kraft aus der Höhe, gedrungen von der Liebe 
Chriſti, einen Sieg nach dem andern erringt, und 
Seelen rettet! 

c) Miſſionsthätigkeit, die ſich über einen großen 
Theil von Nordamerika nach Deutſchland und der 
Schweiz bis in die Heidenwelt verbreitet und täglich 
weiter vorwärts dringt! 

d) Eine wachſende Buchanſtalt und Literatur, die 
bald ihres Gleichen ſucht. 

e) Verſprechende Lehranſtalten. 

f) Ueber Alles aber die Gegenwart und Mitwirkung 
des Heiligen Geiſtes zur Erweckung und Bekehrung von 
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Sündern und Heiligung der Gläubigen, wodurch dem 
Werk die göttliche Sanction und Beſtätigung ertheilt 
wird. 8 

Und das thut der Herr; — nicht hohe Gelehrſam— 
keit, nicht großer Ruhm und Reichthum, nicht Anſehen 
und Herrlichkeit der Welt. 

„Zu ſeiner Zeit“ — im Lande der Freiheit, wo Cine 
wanderung aus aller Welt hereinſtrömt, allerlei Mittel 
und Quellen ſich darbieten, wo Entwickelung und Fort- 
ſchritt zu Hauſe ſind, wie nirgendwo ſonſt auf Erden — 
wo „das Feld weiß iſt zur Ernte.“ 

„Eilend“ richtet der Herr dieſes aus; — ja dies 
Wort „eilend“ charakteriſirt ganz eigenthümlich den 
Fortgang dieſes Werks. 

Die Evangeliſche Gemeinſchaft iſt ein Werk Gottes 
und ſie hat einen großen und höchſtwichtigen Beruf. 
Denſelben kann ſie aber nur erfüllen, wenn ſie die reine 
Bibel⸗Lehre, die Gott ihr durch die Väter gegeben, über— 
all erſchallen läßt; wenn ſie beſtändig auf wahre 
Buße, Rechtfertigung durch den Glauben, wahre Hei— 
ligkeit im Herzen und Leben dringt, ſich vor Ge— 
meinſchaft und Gleichſtellung der Welt hütet und 
nicht in die Fußſtapfen verweltlichter 
kirchlicher Gemeinſchaften tritt; — denn 
ihr Beruf war ja offenbarlich von vornherein vor— 
züglich wahres, lebendiges und praktiſches Chriſten— 
thum, ja den Geiſt und Wandel Jeſu Chriſti nach 
innen und außen in verfallene kirchliche Gemein— 
ſchaften hinein zu ſtrömen. Wird dieſer Beruf nicht 
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mehr erfüllt und dieſe Frucht nicht mehr gebracht; 
findet man endlich nur die Blätter eines leeren 
Bekenntniſſes und eines weltförmigen Gottesdien— 
ſtes, ſo wird auch gewißlich der göttliche Fluch über 
dieſen unfruchtbar gewordenen Feigenbaum kommen, 
und derſelbe wird verdorren bis in die 
Wurzel hinab! 

Möge der Geiſt, welcher auf Albrecht, Walter, Miller, 
Dreisbach, Seybert und vielen der Väter ruhte und 
durch ſie wirkte, in zwiefachem Maß über die Prediger 
und Glieder der Evangeliſchen Gemeinſchaft ausgegoſ— 
ſen ſein bis ans Ende der Zeit! 


Amen. 
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